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Vorwort 



Die Gestalt Julians reizt immer aufs neue zur Vergegenwärtigung 
in zusammenfassender Darstellung, und erst kürzlich hat das feine 
und durchdachte Buch Gbetano Negri's sie von allen Seiten zu be- 
leuchten unternommen; gerade Religion und Philosophie des Kaisers 
sind bei Negri yerständnisvoUer und nachempfindender Teilnahme 
begegnet. Aber der knappen Darstellung setzt die Form bestimmte 
Grenzen auch f(ir den Inhalt und versagt weiterführende Einzel- 
forschung: eben dieser bedarf es indessen im gegenwärtigen Momente. 
Es ist augenblicklich kaum die Zeit für ein neues Gesamtbild; ein 
solches wird yielmehr mit Erfolg erst dann entworfen werden dürfen, 
wenn die Einzeluntersuchung unsere Kenntnis wie der äußeren Ge- 
schichte der julianischen Regierung, so der religiösen und philosophi- 
schen Anschauungen des Kaisers vertieft und gefordert hat. Während 
Bidez und Gumont es unternehmen, für den Text der julianischen 
Reden und Briefe einen festen Grund zu legen, haben wertvolle 
Untersuchungen von Rudolf Asmus sich den inneren Problemen zu- 
gewandt und besonders Julians Abhängigkeit vom Kynismus auf- 
gehellt. Neuplatonismus und Kynismus bestimmen die Welt- imd 
Lebensauffassung Julians, und in den großen Mysterienkulten, denen 
des Mithras und der Göttermutter, wurzelt seine Religion. In den 
Reden auf König Helios und die Magna Mater finden beide Elemente 
sich zur Religionsphilosophie verbunden. 

Der Forschung sind damit zwei Aufgaben gestellt, deren Lösung 
hier versucht wird. 

Es ist neuplatonische Philosophie, die uns vorliegt, aber damit 
allein ist nicht allzuviel gesagt. Ein Verständnis der beiden Reden, 
die wohl zu den schwierigsten Stücken der griechischen Literatur 
gehören, ist nur durch genaues Studium der einzelnen philosophischen 
Termini Julians zu gewinnen, durch eine Geschichte der neuplato- 
nischen Begriffe, die von Plotin ausgeht imd über Porphyrios zu 
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Jamblichos und JuUan hinfülirt, um, wo nötig, auf die Stoa, auf 
Aristoteles und Piaton zurückzugreifen. Es bewährt sich hier durch- 
aus der Satz K. J. Neumanns, daß es ohne originale und genaue 
Kenntnis der plotinischen Philosophie kein volles Verständnis Julians 
gibt. Aber die Einreihung der philosophischen Termini Julians in 
die Geschichte der Begriffe laßt die Stellung Julians innerhalb des 
Neuplatonismus und zu Jamblichos im ganzen und im einzelnen be- 
bestimmen. Eine Sammlung der Jamblichosfragmente hoffe ich 
später geben zu können. 

Weiter aber sind Mysterienkult und Neuplatonismus bei Julian 
zur Einheit verbunden, und die großen Mysterienkulte finden im 
Neuplatonismus ihre theoretische Begründung und Fundamentierung. 
Die Punkte au&uweisen, an denen Julian Kult und Mythos des Helios 
und der Göttermutter in die neuplatonischen Begriffe einhakt, war 
die zweite Aufgabe dieser Schrift Wie der Neuplatonismus dazu 
dienen koimte, die positive Religion des ausgehenden Heidentums zu 
stützen, zeigt sich hier in konkreter Fassung. 

Der Analyse habe ich eine Übersetzung der beiden Reden folgen 
lassen; ich hoffe, sie wird willkommen sein und das Verständnis der 
uns zunächst so seltsam anmutenden Stücke erleichtern. Wer es 
selber unternimmt, die Reden in deutscher Sprache wiederzugeben, 
wird selbst ermessen, inwieweit ein Übersetzer hoffen darf, sein Ziel 
erreicht zu haben, und wird zu billigem Urteil geneigt sein. 

Die Anregung zu dieser Arbeit verdanke ich Herrn Prof. Dr. 
Karl Johannes Neumann in Straßburg, der mir stets auf das 
bereitwilligste mit seinem bewährten Rate zur Seite gestanden hat, 
und dem auch an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank auszusprechen 
mich ein aufrichtiges Gefühl der Dankbarkeit treibt. Auch meinem 
Kollegen Dr. Eichenberg bin ich zu Dank verpflichtet; er hat sich 
der Mühe unterzogen, fast alle Druckbogen mit mir zu lesen. 

Liegnitz in Schi., im September 1907. 

Georg Man. 
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Erstes Kapitel. 

Die Rede auf den König Helios- 
Julian wendet sich an alle Menschen; für alles, was yemünftige 
Seele und Denken hat, ist seine Rede von Belang, vor allem aber 
für ihn selbst, weil er ein Diener des Königs Helios ist. Schon in 
seiner Jagend hat ihn das himmlische Licht in wunderbarer Weise 
ergriffen, und wenn er des Nachts in den Anblick des Sternhimmels 
versunken war, hörte er nichts und wußte nicht, was er tat. Mit 
Stern deutung aber hatte er sich noch nie beschäftigt, so daß sein 
Interesse an dem Himmel hieraus nicht zu erklären war. Das himm- 
lische Licht hat ihn auch aus der Umnachtung seiner Jugend befreit. 
Das Ziel seines Strebens ist, die Schätze der Weisheit mit Hilfe der 
Gottheit sich zu öffnen, wie das ein Mensch kann, der aus prophe- 
tischem und heiligem Geschlechte stammt; er weiß aber auch das 
Glück zu schätzen, daß er ein Glied des weltbeherrschenden, mächtigen 
Kaiserhauses ist und somit zu Helios in besonderen Beziehungen 
steht; indessen Helios ist auch der gemeinsame Vater aller Menschen, 
denn er verleiht den Menschen die Seelen, die er von sich und den 
anderen Göttern auf die Erde kommen läßt. Das schönste Los nun 
ist es, durch die Tradition vieler Vorfahren schon von drei Genera- 
tionen fortlaufend dem Gotte zu dienen, schön aber auch, wenn man 
sich von Natur als den Diener des Gottes erkaimt hat und allein von 
allen (Vorfahren) oder mit wenigen dem Dienste seines Herrn sich 
hingibt. 

Die Größe des unsichtbaren Helios ist schwer auszudenken, wenn 
man von dem sichtbaren schließt; Julian will zufrieden sein, wenn er 
in seiner Rede auch nur einigermaßen die richtige Größe erfaßt. 
Als Helfer fleht er den Hermes Logios, die Musen und den Muse- 
geten ApoUon an. 

Auf diesen Eingang folgt eine kurze Skizzierung des Themas, 
die Disposition der Rede. Julian will behandeln^) die Substanz^) 

1) 132 B. 2) Obeia. 

1* 
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des Gottes und seine Herkunft^); seine Fähigkeiten und Kräfte ^)y 
sichtbare sowohl wie unsichtbare, und seine Gabe der Güter in 
aUen Welten^. 

Nach dieser Disposition gliedert sich die Rede so, daß der erste 
Teil, von der Substanz und Herkunft des Helios, von p. 132 C bis 142 6 
reicht. Dann*) wendet er sich im zweiten Teile, 142 B — 152 A, den 
Fähigkeiten und Ej*äften des Gottes zu. Endlich preist der dritte^) 
Teil, 152 A — 157 B, die Güter, die Helios allen Menschen verliehen 
hat. Der Schluß, 157 B — 158 C, wendet sich in unmittelbarer Anrede 
an Sallust. 

Diese Disposition wird im ganzen eingehalten; daß Einzel- 
bemerkungen sie gelegentlich durchbrechen, entschuldigt Julian selber 
150 D, 151 A u. ö. 

Der erste und der zweite Hauptteil sind aber noch weiter in 
sich gegliedert, und zwar wird im ersten Hauptteil zunächst, 
132C— 137C, von der Herkunft, sodann, 137 C— 142 B, von der 
Substanz des Helios geredet. Im zweiten Hauptteile geht die Be- 
handlung seiner Fähigkeiten und Kräfte in der unsichtbaren Über- 
und Vorwelt*), 143 C — 145 C, der seiner Wirkungen in der sichtbaren^ 
Welt, 145 D — 152 A, voraus, in der sichtbaren Welt, des Himmels®), 
145 D— 150 D, und der Erde»), 150 D -152 A. 

Die ganze Rede gliedert sich demnach in folgender Weise: 

Einleitung 130 A— 132 B. 

I. Hauptteil: Substanz und Herkunft des Helios 132 B— 142 B. 
I 1: Herkunft des Helios 132 C -137 C. 
12: Substanz des HeUos 137 C— 142 B. 



1) V^tv ngoilWs, 

2) dvvdiiBig xccl Mgysiai,. Die dvvdiiBig sind die Fähigkeiten der Anlage, 
vgl. 146 B, die ivigysiai die Wirkungskräfte, aus denen die Werke, die Ipya, 
herrorgehen ; vgl. 145 C 9vvdyLBig ts airrov xal igya. 

3) *H x&v Scyad'&v d6aig. Was ffXr verschiedene Welten Julian im Sinne 
hat, findet weiter unten Erörterung. 

4) 142 B & nhv ovv nsgl tfjg oi>alccg ixQ^iv dnstv xoü d'Bov To{;d£ . . ., 
sUgriTtti . . . ' inel dk tb x&v dvvafieov a^ov nXfjd'og xccl xb x&v ivBgyn&v xaXkog 
xocoax6v iaxiv xxX. 

5) 152 A i^bv M xb nigag (den Schluß) ^^rj ßa^l^Hv, iftn/jaavxa ng6x£gov 
(in dem nunmehr folgenden dritten Teile) Zacc idmxev &v&g&noig '*HXiog &yad'd, 

6) 143 B TiBgl x&v ^BgxociiUov ^vvdfiBav aiftoif xal ivBgyBi&v; vgl. 144 G 
xocccüta (tkv inhg x&v ngoxoaiUatv airvoii 9vvdiu(ov. 

7) 145 D 6 q>aiv6iiBvog . . x6a(i4}g. 

8) 150 D XU fi^v oiv TCBgl xbv oifgccvbv fgya xoü d'Bov xotai^d icxi. 

9) 150 D daa 9h ^nb xiiv IkXi^vriv igya^Bxai xxX, 
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IL Haupttea: EHhigkeiten und Kräfte des Helios 142 B— 152 A. 
II 1 : in der unsichtbaren Über- und Vorwelt 143 C — 145 C. 
IIa: Fähigkeiten USD— 144 C. 
IIb: Kräfte und Werke 144D— 145D. 
II 2: in der sichtbaren Welt 145 D— 152 A. 
II 2a: am Himmel 145 D— 150 D. 
II 2b: unter dem Monde, auf der Erde 150D— 152A. 
III. Hauptteil: 6abe der Güter durch Helios 152 A— 157 B. 
Schluß 157 B— 158 C. 

Einleitung 130A— 132B. 

Die Einleitung ist in zwei Teile zu scheiden. Julian gibt zu- 
nächst eine allgemeine Begründung seines Vorhabens^ er behandelt 
die Macht des Sonnenlichts und seine Bedeutung gleichsam einleitend 
und untersucht die Beziehungen des Helios zu den Menschen^ wobei 
eine Stufenfolge der Werte zu erkennen ist. Am höchsten stellt er 
heilige und prophetische Abkunft^ dann seine eigene aus dem herr- 
schenden Kaisergeschlechte, aber auch alle anderen Menschen haben 
teil an Helios^ denn er ist aller Menschen gemeinsamer Yater. 

Der zweite Teil der Einleitung schildert die unendliche Größe des 
Helios und rufb Hermes^ die Musen und ApoUon an. 

Der Adressat unserer Rede ist Sallustius, der auch sonst noch 
bei Julian erscheint; die achte Rede^) ist eine Trostschrift, die Julian 
für sich selbst wegen der Abberufung Sallusts aus Gallien geschrieben 
hat^ aus der hervorgeht, in welch enger Freundschaft Julian mit ihm 
verbunden war; er erzählt uns selbst, daß er zu ihm im Verhältnis 
des Sohnes zum Vater stand, daß er sein Schüler war; er vergleicht 
seine Beziehungen zu ihm mit denen des Scipio zum Laelius'), des 
Perikles zum Anaxagoras^; identisch mit diesem eng mit dem Kaiser 
befreundeten Sallust ist der im Brief an Senat und Volk von Athen 
erwähnte^), dessen Julian auch in einem Briefe an Oribasius^) gedenkt, 
und der auch sonst in der Geschichte hervortritt.®) Unter dem Namen 
eines Sallustius besitzen wir eine von der neuplatonischen Philosophie 
beeinflußte Abhandlung ^über Götter und Welt'^), aber es ist strittig, 

1) lul. or. Vm p. 240 A sqq. 2) lul. or. VIIl p. 244 CD. 

8) lul. or. Vni p. 246 D. 4) lul. ep. ad Ath. 281 D; 282 C. 6) p. 886 D. 

6) Vgl. W. Koch, Kaiser Julian, Fleckeisens Jahrbb. f. class. Phil. Suppl. XXV, 
1899, S. 446 f., 460, bes. 461 Ende. 

7) IIsqI d'e&v «orl ndanov ed. Orelli Turici 1821; bei Mullach, Fragm. 
philos. Gr. lU, 1881, p. 28 sqq. 
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ob der Verfasser dieser Schrift mit dem Adressaten unserer Rede^ 
dem Freunde Julians , identisch ist. Während Ton den meisten 
Forschem die Identitöt festgehalten wurde, schrieb 1889 U.T.Wilamo- 
witz-MoellendorflF^) die Schrift über Götter und Welt einem Gramma- 
tiker Sallustius zu. Cumont^) dagegen ist mit Glück für die Identität 
eingetreten. Ich will hier sogleich einige Bemerkungen über die 
kleine Schrift hinzufügen; ihr Inhalt wird Ton Zeller') angegeben, 
der sie treffend so charakterisiert: ^Sie enthält eine übersichtliche Zu- 
sammenstellung derjenigen Lehren, in welchen ein Philosoph aus 
Jamblichs Schule die geeignete Grundlage für die Wiederherstellung 
und Verbesserung der hellenischen Religion sehen mochte, ein viel- 
leicht ausdrücklich im Dienste der Julianischen Restauration ge- 
schriebener gemeinyerständlicher Abriß der neuplatonischen Dogmatik, 
bei dem es aber nicht auf eigene wissenschaftliche Untersuchung ab- 
gesehen ist.' Sehr fein bezeichnet auch Cumont^) dies Büchlein als 
cat^chisme ofüciel de Tempire pai'en. Und 1905 schließt Wilamowitz^) 
sich ihm an: 'Das recht ansprechend und geschickt geschriebene Büch- 
lein des Sallustius über die Götter (um 360) gibt schon dadurch seine 
Herkunft aus dem praktischen Kampfe Julians zu erkennen: es sollte ein 
positives Komplement zu der Schrift des Kaisers gegen die Christen sein.' 

Bei dieser bedeutsamen Stellung der Abhandlung des Sallust in 
der neuplatonischen Philosophie glaube auch ich, sie in meiner Arbeit 
verwerten zu sollen; ich werde ihre Zeugnisse besonders anführen, 
wobei sich mancher interessante Vergleich zwischen Sallust und Julian 
ziehen lassen wird. 

Und nun zur Behandlimg der Einleitung im einzelnen. 

Zu Julian p. 130 B. Was bedeutet loyix^ ^vxifi'i Es ist die 
die Begriffe habende, an der Vernunft teilhabende Seele, die offenbar im 
Gegensatz steht zu der unvernünftigen Seele, der ükoyog tlrvxfj- Wem 
kommen nun diese verschiedenen Seelen zu? Über das Verhältnis 
der Menschenseele zu der der anderen Geschöpfe gibt Julian Or. VI 
p. 194 G*) Aufschluß, wo es heißt: Uns ist eine Seele eingepflanzt, die 



1) Eoripides Herakles I S. 198. 

2) Revue de philol. XVI, 1892, p. 49 sqq. 

3) Philosophie der Griechen m 2 * S. 798 A. 2. 4) A. a. 0. p. 66. 
6) Wilamowitz, Die griechische Literatur des Altertums, in Hinnebergs 

Kultur der Gegenwart Teil I Abteilung YHI S. 204. 

6) Or. VI p. 194 C 'fmlv oi)9iv xi nagaTcXriala ^x^ ^^^^ &U.oug ivianagTcci 
imoig^ &U,' ehe xott oMav ducq>iQovatt^ shs oi>ala ^hv &didq>OQOs, ivegysl^ ^Sh 
Il6v^ KQsittoDV, m6nsQ tb xad'ccgbv — X9^^^*^ ^^ av^nttpvQii^ivov x^ ^dfiiup. 
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in keiner Beziehung der der anderen Geschöpfe ähnlich ist^ mag sie 
sich auch durch die Substanz scheiden oder nicht; jedenfalls steht sie 
der Wirksamkeit, der Kraft nach höher als die der anderen Wesen, 
wie das reine Gold über dem mit Sand yermischten. Die Seele ist 
ein kleiner Teil des Einen und des Guten ^), sie ist yerwandt mit 
Helios und stammt aus ihm^), sie ist unsterblich^), göttlich.^) Die 
Menschenseele selbst aber zerfällt in zwei Teile, den göttlicheren uno 
höherstehenden, der sich im Himmel befindet^), und den empfindungs- 
und leidensfähigen.^) Wir haben demnach bei Julian bei der Frage 
nach den Einzelseelen folgende Unterscheidung zu machen: Erstens 
die vernünftige Seele, den Menschen eigen^ zerfallend in einen gött- 
lichen und einen empfindungs- und leidensfähigen Teil, und zweitens 
die unvernünftige Seele, den anderen Lebewesen, aber nicht den 
Pflanzen zukommend. 

In dieser Lehre von der Seele können wir bis auf Piaton 
zurückkommen. Dieser scheidet einen göttlichen, unsterblichen, von 
einem sterblichen Teil der Seele (z. B. Tim. 72 D. 69 C sq.; andere 
Stellen noch bei Zeller, Philos. der Griechen H 1* S. 843 A. 3) und 
läßt letzteren bei der Einpflanzung der Seele in den Körper mit der 
ursprünglich rein göttlichen Seele verwachsen. Der unvernünftige, 
sterbliche Teil der Seele wird zwiefach geschieden, in den ^fiög und 
die invd^fiia* der dn)fi6g kommt außer den Menschen auch den Tieren 
zu, die ixidvfiCa außer diesen beiden auch den Pflanzen (Stellen bei 
Zeller a. a. 0. U 1* S. 844 A. 1). So sind also nach Piaton auch die 
Pflanzen lebendige Wesen, mit einer Seele, allerdings der niedrigsten, 
ausgestattet. Noch einen Schritt weiter geht Aristoteles. Ab- 
gesehen davon, daß in seiner Lehre ebenso wie in der seines Meisters 
die Pflanzen eine Seele, die niedrigste, besitzen (Zeller II 2' S. 509; 
vgl. S. 431), ist nach ihm die ganze anorganische Natur gewissermaßen 
beseelt. Dieselbe Auffassung, die auch in der stoischen Schule 

1) Or. Vn p. 217 D aiftov ivbg xal r&yccd'oi) pLolgd ng öl/yrj. 

2) Or. vn p. 229 D 6 ßccadBi>g ''HXiog ri{fq>Qciv^ r« iiad'slg t& ßgitpsi, ö<pS6- 
fuvov xccd'OQ&v iv a^TÄ enivdijQa iifKgbv i£ kccvtoij. 

3) Or. vn p. 284 C lUnvriao ovv, Zxi x^v tfwxiiv &9'dvaxov l%Hg\ fragmentum 
epistolae p. 299 A xf^g &&avdxov '^xf^g. 

4) Or. ly p. 142 D '^vxfig %a.\ amnaxog^ xi)g (ihv d'sLag, xov dh axoxBivov rc 
xcci ^OfpAdovg. 

6) Or. VI p. 183 BG sH xi xf^g iiw;i;ijff iv ijtitv iaxi xgslxxov xal d'SiotsgoVy 
Snsg . . . 9'8l6v xi slvcci voiti^o^iev xorl xoüxo ividgütfd'cci ndvxBg oifgavm noiv&g 
vnoXafißävoiisv. 

6) Or. VI p. 199 xb na^naxi%bv x^g tjwx'^g iiogiov. 



8 Erstes Kapitel. 

(s. Zeller III 1' S. 196, 197 A. 1) festgehalten wurde, tritt uns dann 
auch im Neuplatonismus entgegen. 

Eine überraschende Ähnlichkeit mit Julians Lehre zeigt zunächst 
die Auffassung des dem Julian zeitlich am nächsten stehenden 
Sallust^), der dieselbe Scheidung zwischen yemünfkiger, unsterblicher 
und unvernünftiger, sterblicher Seele macht; letztere ist das Empfin- 
den, Vorstellungskraft besitzende Leben, erstere herrscht über Empfin- 
den und Vorstellungskraft und bedient sich des B^piffs. Hier kommt 
noch ein neues Moment hinzu: Bei Julian war die Frage nicht ent- 
schieden, ob die unvernünftige Seele auch unsterblich sei, es war nur 
durch die Äußerung „mag sie sich von der vernünftigen durch die 
Substanz unterscheiden oder nicht^ angedeutet, daß Julian diese Frage 
weder bejahen noch verneinen wolle; Sallust dagegen erklärt aus- 
drücklich die unvernünftige Seele für sterblich. Wie steht es um 
diese Frage bei Plotin? Er scheidet vier Arten von Einzelseelen, 
die denkende, vorstellende, sinnlich wahrnehmende und zeugende^, 
jedoch ist diese Scheidung wohl nicht für prinzipiell anzusehen, son- 
dern nur für graduell, die verschiedenen Stufen der Entwicklung zeigend. 
Bemerkenswert ist aber, daß sich die alte Platonische Anschauung 
von der Beseeltheit der Pflanzen bei ihm noch findet; die Menschen- 
seele geht bis zu den Pflanzen *); die Seele in den Pflanzen ist gleich- 
sam einer von den Teilen der Seele, nur daß sie der geringste und 
törichtste aller ihrer Teile ist*), die Seele geht in alle niedere Sub- 
stanzen, bis sie in irgend einer Weise zur Pflanze gelangt.^) Aus 
alledem geht hervor, daß die Scheidung der Seelen bei Plotin keine 
prinzipielle ist, es gibt eben nur eine Art von Einzelseelen, die aber 
in verschiedenen Entwicklungsformen sich im Menschen, Tiere und 
der Pflanze zeigt. Diese Seele ist nun aber nicht in ihrer ganzen 



1) Sallnst. cap. 8 t&v dh tffvx&v cd \Uv slai loyinai %al äd'dvcctoiy ccl 9h 
&Xoyoi xal d'vritai .... iativ äga tpvxi} äloyog iihv ^mii ocladrirtxr} xal q)av" 
Taatmrj' loyinr) Sh cclcd^asoag xal (pavtacUxg agxov^cc xccl X6yqi XQODiiivri. 

2) Plotin. enn. YS, 9 p. 167, 7 Müller d Si tug ädvvatBl xi\v ngthrtiv 
^XBiv (sc. 'iffvxriv) tiiv xad'ag&g vooücav, do^aatixriv lapitto . , . bI dh fiijd^ toirto, 
atöQ^riciv . . , bI dh ßovlBxai xig^ xataßalvcav xal inl ti^v yBw&aav hto xtX. 

3) y 2, 1 p. 155, 7 dib xal doxBl xccl ij &vd'Q<h7C0v ijfvxil f^Z^^ q>vt&v q>d'civ6iv. 

4) Die Theologie des Aristoteles aus dem Arabischen übersetzt von Fr. 
Dieterici, Leipzig 1883, S. 140, 25 vgl. Plotin. Y 2, 2 p. 155, 14. In einer be- 
rühmten Rezension, welche diese Schrift erst benutzbar macht, in der Deutschen 
Literaturzeitung lY, 1883, S. 843 — 846 hat Yalentin Rose gezeigt, daß diese 
„Theologie des Aristoteles" vielmehr eine Plotinparaphrase ist. 

5) Theol. des Arist. S. 139, 22 vgl. Plotin. Y2, 1 p. 165, 8. 
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Eigenart in das Werden eingetreten. Es herrscht hier im Ghmnde die 
gleiche Auffassung wie bei Julian, daß die Seele zum Teil in der nur 
durch das abstrakte Denken zu erfassenden, der höchsten Welt bleibt, 
zum Teil in den Körper hinabgeht^); sie sinkt nicht ganz in die 
Niederwelt, sondern es bleibt etwas in der Geisterwelt, das jene nicht 
verläßt*) Ursprünglich befand sich die Seele in der höchsten Welt, 
es ist aber gegen ihre Natur in dieser zu bleiben'); sie neigt durch 
inneren Zwang dazu ins Werden hinabzusteigen, obwohl sie durch 
die Mischung mit der Materie schlecht wird.^) Bei Porphyrios 
findet sich zwar die Scheidung zwischen vernünftiger und unvernünf- 
tiger Seele ^), er definiert die vernünftige Seele als die, die teil hat 
an der Empfindung und Erinnerung^); es kann aber diese Scheidung 
ebenfaUs nur graduell sein, denn er weist den Tieren Vernunft zu, 
wenn auch den meisten keine vollkommene^; nach ihm besitzt alles, 
was Empfinden hat, auch Denken^, alle Menschen sind miteinander 
verwandt, mit ihnen aber auch alle Lebewesen^), und die Seele hat 
nicht allein in dem Menschen ihr Zelt aufgeschlagen, sondern so 
ziemlich in allen Lebewesen ist dieselbe Seele.^^) Aus allem 
folgt, daß auch Porphyrios nur eine Seele, die auf Erden herab- 
gekommen ist, annimmt. Darauf gründet sich ja auch seine ganze 
Lehre von der Enthaltung vom Beseelten, die ihre letzte Wurzel im 
Pythagoreischen System hat, dessen Grundsatz, daß man alles Werdende 
als beseelt und verwandt auffassen muß, uns Porphyrios selbst mit- 



1) Plotin. IV 1, 1 p. 3, 15 oi) yäg (sc. i/w;u»J) änioxri, &IX* iati xi airefig oi)% 

2) Theol. des Arist. 8. 84, 16 vgl. Plotin. IV 8, 8 p. 132, 21. 

3) Plotin. VI 7, 1 p. 370, 19 nagä (pvoiv äga rb &7tb ysviastos xccl iv xA 
vorirA elvui. 

4) Plotin. I 6, 5 p. 49, 25 cclcxQccv di} 'ijyvxTjv Uyovxsg iiiist %ccl xgdasi xal 
vivCBi x^ nqbg xb c&iiot xal vXrjv ögd'&g av Xiyoiiuv. 

6) Porph. de antar. nymph. 30: i/w;ffls, .... xf^g nhv Xoyixfjg, xfjg d' &X6yov, 

6) Porph. de abst. ÜI 1 n&cav i/m^x^*^' V ii'^'^^^^v alad^riaetog xal fivrjiirig, 
ioYi%r}v imdemvvvxBg. 

7) Porph. de abst. in 18 SsLxwxoci, Xoyixcc övxa xa ^oa, xov X6yov iv xotg 
nXslifxoig iihv äxsXoüg övxog, oi nijv navxsX&g iexBQTnUvov. 

8) Porph. de abst. DI 21 6cvdyxti n&civ^ olg xb alad'dvead'ccL , xal xb vostv 
^aQxsiv. 

9) Porph. de abst. Ul 25 xovg ndvxag dvd'Qayjtovg &XXrjXoig xi^eiwp xal 
^vyysvslg, xal iltjv (^xaiy näai xolg fcooig. 

10) Porph. de abst. IV 9 Anf oi^dh tlfvxi} iv ii6v€p dvd'Qmmp ini yfjg xccvs- 
axrjvmasv, dXXa ax^dbv ri airci} duc ndvxtov SiiiXd'sv x&v ^wov. 



i 
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teilt*); vielleicht betont auch er mit Pythagoras im Sinne der ewigen 
Fortentwicklung der Seele, der fortwährenden Seelen Wanderung in 
andere Wesen, ihre Unsterblichkeit.^) 

Wesentlich abweichend Ton Plotin und Porphyrios, mit der 
Julianisch-Sallustischen Lehre übereinstimmend ist die Lehre des 
Jamblichos, bei dem wir offenbar eine tatsächliche Scheidung Ter- 
schiedener Seelen annehmen müssen ; wir erfahren nämlich aus seiner 
Äußerung bei Aeneas Gazaeus^), daß die Seelen nur wieder in den 
Körper wandern, der von dersfelben Art ist, wie der, den sie Yerlassen 
haben. Daneben hat Jamblichos gleichfalls die Teilung der mensch- 
lichen Seele in einen vemunftlosen und vernunftbegabten Teil.*) Die 
Seele kann ein doppeltes Leben führen, das spezifische Seelenleben 
und das Leben zusammen mit dem Körper^), wobei letzteres natürlich 
als das niedrigere gilt, da in ihm die Seele in den Banden des Körpers 
gefesselt gedacht wird. An Plotin erinnert die Auffassung^), daß die 
Seele nicht ewig in der nur durch das abstrakte Denken zu erfassen- 
den Welt bleiben kann, sondern daß, wenn sie erst einmal auf Erden 
herabgekommen ist, es ihr Los wird, wieder herabzukommen. Die 
Schrift *über die ägyptischen Mysterien', die ich gesondert Yon 
Jamblichs Schriften anführe, vertritt den Julianisch- Jamblichischen 
Standpunkt, wenn sie nur dem menschlichen Körper, keinem anderen 
die Ehre gibt, je an dem Göttlichen teil gehabt za haben '^), jedoch 
insofern verschärft, als sie die völlige Unaffizierbarkeit der in den 
Körper eintretenden Seele betont.®) 



1) Porph. vit. Pyth. 19 Ende ndvta tä yivoiieva iiiilwxcc dfioyevi) dsl voilL^siv. 

2) Porph. vit. Pyth. 46 &d'dvoetog ij ilfvxv- 

3) Aeneae Gazaei Theophrastns bei Migne, Patrol. Gr. 86 p. 892 sq. oifx 
elg övov (pccaiv, &),},* 6vm6ri &vd'Q(onov &vccßi&vai tbv av^gconov^ oix slg Xiovxcc^ dlX 
Big Xeovxmdri äv^gaitov. Hier wird zwar auch dem Porphyrios diese Lehre zugeteilt, 
der aber, wie wir ans seinen Schriften feststellen können, auf anderem Boden steht. 

4) lambl. protrept. 6 p. 34, 13 Pistelli xf^g '\\>v%fig d\ xh [ikv r^v l^%ov 
X6fOV^ xh d* oi)X ^X^v, onsQ xal x^^QOV. 

6) Vgl. Stob. ecl. I 874 p. 368, 3 Wachsmuth ^ t^x4 ^txxijv ^(oi^v ^§, 
xa^* a^Ti}»^ xe xal lutä xov aoaiiaxog, und I 884 p. 871, 6 fco^ . . . dixxi/j (sc. xfjg 
"ipvxfig) ij li^hv xo^Qf^'^'^ "^ov amiucxog, ij dh xoivri fwr* airzo^. 

6) Olympiodori schol. in Piatonis Phaedonem ed. Finckh, Heilbronnae 1847, 
p. 168, 3 oiyx fcxiv äst xiva nivsiv oiks iv t& votixh cbff 'IdiißUxog' BtitBQ yaq 
xa.xfßd'B^ nitpvxe xocxiivai, noxi, 

7) De myst. 6, 1 p. 241, 16 Parthey x&v 81 &XXfov ^6(ov oijxixi &v66iov 
&'XtBO%'cii xsd'vrixoxonv^ instSii oifSk xsxoivcuvT/jxaai vfjg Q^Bioxigag ^afjg. 

8) De myst. 1, 10 p. 36, 7 o{>d' oxav (sc. ij '^XV) *^ff ^^ cabnd noxs notqot- 
yivrixai^ o^B aifxi) ndaxBi, o^b ol Xöyoty o^g 6l8(oöi xä tfdoftctrt. 
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In diesem Punkte der Psychologie haben wir also zwei innerhalb 
des Neuplatonismus sich gegenüberstehende Richtungen: 1) Plotin, 
und Porphjrios nehmen eine und dieselbe Art Ton Einzelseele für 
Menschen^ Tiere^ Pflanzen an und scheiden nur nach Entwicklungs- 
stufen, haben daher auch die alte Pythagoreische Anschauung von der 
Seelenwanderungslehre. 2) Jamblich, die Schrift über die Mysterien, 
Julian, Sallust nehmen tatsächlich von einander geschiedene Seelen an, v 
geben also den Menschen und Tieren prinzipiell yerschiedene Seelen, i 
während ihnen die Pflanzen für unbeseelt gelten. Darin liegt es auch i 
begründet, daß wir bei keinem Vertreter dieser Richtung eine Seelen- \ 
Wanderung im Sinne des Pythagoras nachweisen können, sondern nur | 
eine derart beschaffene, daß die Seele lediglich in einen Körper wieder \ 
und wiedergeht, der dem, den sie yerlassen, gleichartig ist. 

Mit der koyixij tln)%ri zusammen nennt Julian den vovg^ das 
abstrakte Denken, die reine Yemunft. Diese ist zunächst scharf von 
der Seele zu scheiden, sie steht höher als diese ^), sie ist uns von Gott 
gegeben*), sie ist der Gott in ims.') Daß der Nus über der Seele 
steht, nimmt auch Sallust an; er steht imter der Substanz, von der 
er das Sein hat, und über der Seele, die er Tollendet wie die Sonne 
die Erscheinungen^), außerdem ist er nicht in uns, sondern bedient 
sich unseres Körpers nur als eines Organs. Seine eigentümliche Aus- 
gestaltung hat der Nus in der Plotinischen Lehre erfahren. Der 
Nus ist nicht das höchste Wesen, dies ist das jenseits von Denken 
und Sein Liegende, das Gute, wohl ist er aber das erste Wesen, d^m 
das Sein zukommt, er ist TÖllig identisch mit dem Sein, er ist die 
Ding^^); er ist alle Dinge und somit erfaßt sein Wesen alle Dinge 
geistig^; in ihm sind alle Dinge, er und die Dinge sind eins.'') So 
umfaßt er die Welt der seienden Dinge, der Ideen, als Ganzes in sich, 
er ist die Gesamtheit aller Ideen imd keine Idee ist von ihm yer- 



1) lul. or. VI p. 197 A xh ^iv iari tfjg 'ij^xfis illi^v d'siötsgov^ 8 dii voi>v 
TLai (pQOvriclv (paiuv mal X6yov t6v aiytiiiLSvov. 

2) lul. or. VI p. 194 D in^lv dh . , i% Jtbg 6 voüg idö^. 

3) lul. or. VI p. 196 D TCO löyto xal t& iv ii^Llv ^cco, toi}^ icxi reo v^. 

4) Sallust. cap. 8 löxi, di xig (sc. 6 vovg) dvvay^ig^ oiialag fihv devxiga^ '^I^X'^S 
Sh 7tQ(i)xrij ix^vifa nhv ix xfjg oialag xb slvai, xBlsiovaa dk xr\v t\>vxriv mansQ ijliog 
tag öil)Sig. ^ 

6) Plotin. V 4, 2 p. 180, 18 vovg xai xb ov xai)x6v .... airtbg 6 voig xa 
ngayiiaxa. 

6) Theol. des Arist. S. 19, 13 vgl. Plotin. IV 4, 2 p. 48, 4; Theol. S. 19, 19 
Tgl. Plotin. IV 4, 2 p. 48, 7. 

7) Theol. des Arist. S. 21, 11 vgl. Plotin. IV 4, 2 p. 48, 17. 
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schieden^); er ist das Selbstbewußtsein, das sich Denkende'), er hat 
das Denken in sich selbst nud ist das Gedachte, d. h. er ist sein 
eigenes Denkobjekt'); auch ist er der wahre Schöpfer*), der alles 
Seiende mit sich schafft, die gesamte Schönheit der Ideen und alle 
nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Götter.^) Der Nus 
ist es auch, der der Seele die Begnffe verleiht^), er schafft überhaupt 
die Form der Seele ^); Geist und Seele sind wie Vater und Sohn, der 
Vater zieht den Sohn groß und gibt ihm Vollendung, der Geist aber 
ist es, der die Seele vollendet, er ist es ja, der sie zeugte®); er spendet 
der Seele die Tugenden.*) Bei Plotin nimmt also der Nus eine 
Mittelstellung ein, er ist der Sohn des höchsten Gottes, zugleich Vater 
der Seele, in sich verkörpernd die Welt der realen Dinge, der wahr- 
haftig seienden Wesenheiten, der höchsten Ideen, deren wahrer 
Schöpfer er ist. Porphyrios weicht auch in diesem Punkte nicht 
von Plotin ab; auch er erklärt den Nus für höherstehend als die Seele, 
aber ftlr niedriger als den Gott^®) Bei Jamblichos haben wir zu- 
nächst eine Übereinstimmung insofern, als auch er die Einheit des 
Nus und der Welt der wahrhaft seienden Wesenheiten betont und 
ihn infolgedessen auch das Denkobjekt seiner selbst sein läßt, also 
die Identität des Denkens und des von ihm Gedachten annimmt ^^), 
doch hat er in seinen Schriften scheinbar in diesem Punkte keine 



1) Plotin. V 9, 8 p. 224, 1 o4)x hign tov vov kxdatri Idicc, &XX' kxcunn voüg. 
xal olog fi^v 6 vovg tä ndvxa südri^ ixaörov dk sldog vovg ixaatog; Y 9, 9 p. 224, 
27 iv v& tb &Qxitv7(ov nav tlvcci mxl x6ciiov voritbv toiftov tbv voüv sIvccl; 
V3, 5 p. 161, 11. 17. 33 tbv voüv xai)xbv elvat x& voritm . . . ng&tog voüg tcc 
dvra ^x^^y ii^llov Sh 6 airvbg tolg ovaiv . . . iv &Qa afuc ndvtcc laxai^ vavg^ 
v6riaig, tb vorj^6v. 

2) Plotin. m 9, 3 p. 280, 25 xb dh naQoe%olovd'oi}v iavxm xal vooüv a{>x6. 

3) Plotin. II 9, 1 p. 134, 28 oxav dk dij 6 voi)g iv xatg voi^aBaiv a^nbv 
vo^ xal iif} i^iod'sv ji xb vor^bv avrot), diX* aiyxbg y xb vo7}^6v^ . . iv xa voslv 
ix^L kocvxbv xal 6q& kavx6v; vgl. U 9, 1 p. 184, 20 vosl 6 vo&v oxi V08t. 

4) Plotin. V9, 3 p. 220, 6 vovv itoirix^v övxtag xal 9fiiuovQY6v. 

5) Plotin. Vi, 7 p. 149, 19 xä 6vxa ndvxa avv cc4fxm ysvvfjaai, n&v fi^v xb 
x&v Ufs&v xdlXog, ndvxag dh d'sovg voritovg. 

6) Plotin. V9, 8 p. 220, 10 xavxij de voiiv jijo^ijyöf x&v X6y(Qv yeyovivai. 

7) Theol. des Arist. S. 138, 28 vgl. Plotin. V 2, 1 p. 164, 26 sqq. 

8) Theol. des Arist. S. 107, 11 vgl. Plotin. V 1, 3 p. 144, 9. 

9) Theol. des Arist. S. 132, 9, Ausdeutung von Plotin. Vi, 11 p. 153, 6 sqq. 

10) Porph. ad Marcellam 18 iniad-cj xoiwv 6 iikv voijg xm d's^ . , . xm 9h 
vA ii tlyvxrj' xy d' ai '^XV ^^P«^«^^w ^b c&yuu. 

11) Proclus in Platonis Timaenm p. 131 G 'IdivßXix^g övvdnxoav xal kvl^atp 
XÄ dijfiiovp/o» xb naqddBiyyia dia xijv ivaaiv xri» roi) vov nqbg xb vorixöv. 
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einheitliche Lehre vertreten.^) An Julian erinnert es, wenn er den 
Nu8 als unseren Gott bezeichnet, nach dem wir nach Möglichkeit 
unser Leben richten sollen.') Seine Priorität und herrschende Stellung 
der Seele gegenüber betont Jamblich mehrfach '), er nennt ihn den 
Führer der Seele, er vergleicht seine Stellimg zu den Seelen mit der 
der Sonne zu den Gestirnen.^) Während Amelios^) einen dreifachen 
Nus annimmt, den seienden, den habenden und den sehenden, hat 
auch bei Jamblichos der Nus in einer Triade seine Stellung: auf den 
einen Nus, das einfache unteilbare Gute, das mit dem von dem Nus 
Gedachten identisch ist, folgt in der Mitfce das schöpferische Prinzip 
der Götter, der Erzeuger des göttlichen Lebens, und als dritter der 
Schöpfer des AUs.^ Wieder anders scheidet die Schrift von den 
I^Tptischen Mysterien^) von dem reinen Nus der Überwelt zwei 
weitere, den einen ungeteilten im Weltall und einen anderen, über 
alle Sphären hin verteilten. Die zwei nicht überweltlichen charakte- 
risiert die Mysterienschrift an anderer Stelle^), einmal den Führer und 



1) DamasciuB in Piatonis Parmenidem ed. Rnelle, Parisiis 1889, I p. 154, 11 
. . . o^(o yoiQ nolXa%ov %al 6 'IdußXixog %al oi fi^r' airrbv Sc^lovölv. oifx &fl 6h 
o^mg, &XX' iv &XXotg xal trjv yv&civ iv x& vorix& xorl nBql aittb xccraXelfCovaiv, 
mg iv totg XccXdaXxotg diioXoyoviidviog 6 'IdfLßXixog. Vgl. Simplicius in Aristot. 
de anima, Commentaria in Aristot. Gr. XI p. 217, 25 6 airrbg vorit6v ts xal 
v^cig xal vovg. 

2) lambl. protr. 8 p. 48, 16. 24 Pistelli „6 voüg yccg ijn&v 6 ^s6^^ .... 
ifjv Zxi lidUatcc rbv Ttcct imati^iiriv xal tbv toi) voi) ßlov. 

3) lambl. protr. 4 p. 17, 13 Pist. tbv vo^v Tfjg if^xfls slvcei i^dgxovta; 
Procl. in Plat. Tim. p. 286 F 'idiißXixog 9h tbv vovv toijtov ngscßvtsgov &xovbi 
tijg ijwxfigy ävmd'sv aiftijv cvvix^^^^^ ^^^ thXHo^vta^ xal di'aymviistai ngbg tohg 
rj a{ft69'i tS) navtsXst v& cwdntovtag tr\v t^;t^^ *^^* 

4) lambl. protr. 4 p. 16, 18 tooo^tov diatpigsi aoq>ia iv n&ci totg &v- 
^gamivoig ngdy\ucoiVy oaov . . . voog dh tfmx&g^ aXiog 6h datgoDVy Zitat aus Ps. 
Archjtas nsgl cofpLag. 

5) Procl. in Tim. p. 93 D *A^iXiog 6h tgittbv noisl tbv 6riiuovgybv xal tgslg 
voüg, ßaCiXiag tgstg^ tbv ^vra, tbv ixovta^ tbv ög&pta. 

6) Procl. in Tim. p. 94 CD tov {ihv kvbg vov, fpr\ci (sc. 6 *ld{tßUxog) . , . xb 
iaiktiiv xal &6iaigstov xal (iya'O'oetfycff xal lUvov iv locvrc^ xal cwrivcoiiivov 
totg voritolg . . ., tov 6h lUaov . . . tb y6viiiov t&v d'B&v . . . xal tb tijg d'sLag 
iaflg yevvritixbv . . ., tov 6h tgitov xal 6fiitriovgyovvtog tä oXa. 

7) De myst. 8, 4 p. 267, 5 xad'ag6v ts vo^v 4)nhg tbv x6ayiA>v ngoti^iaoi, 
xal iva &\Ugiotov iv oXtp tm x6aiLq}, xal 6i'ggriiiivov inl ndcag tag atpaigag 
hsgov; vgl. 1, 8 p. 26, 5 6 voüg o t£ fiegiatbg — xal 6 n&g. 

8) De myst. 1, 7 p. 21, 18 voijg toiwv ijyeiioDv xal ßaaiXsvg t&v övttov 
tix^ Te 6riiuovgyi>xri toü navtbg und 1, 7 p. 22, H vov . . lugiatov xal noXvei6ovg^ 
tlg trjv toü oXov — ngoctaaiav ävaitoßXinovtog. 
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König des Alls, die Schöpferkunst des Alls, die voUkommen und 
bedürfnislos immer in gleicher Weise den Göttern gesellt ist, gemäß 
ihrer einheitlichen Kraft in sich selber rein dastehend — und sodann 
den teilbaren Nus, den vielgestaltigen, der zur Spitze des Alls empor- 
schaut. Dieser teilbare Nus steht also in der Reihe der Nus an 
unterster Stelle.^) 

Zu Julian p. 130 BC. Wenn Julian sich einen Diener des 
Königs^) Helios nennt, so kann man diese Stellung doppelt auf- 
fassen, erstens weil die Herrscher in besonders engen Beziehungen 
zu diesem Gotte stehen, zweitens insofern er ein Anhänger des 
Helios-(Mithras-)Kultes ist. An unserer Stelle enthalten die begründen- 
den Worte rovTOv di i%c} {nlv oCxoi nag ifiavta rag nCöraig ixQi- 
ßeöriQag'b dd (lot d'efiig elnsiv xccl äv£(ii6rjrov einen deutlichen Hin- 
weis auf die Mysterien des Mithras und Julians Teilnahme an diesen 
Mysterien. 

Zu Julian p. 130 D. döxQÖfiavrig, Der aus den Sternen 
Deutende, ein Wort, das bei Julian sonst nicht vorkommt. Daß er 
selbst aber die Sache öfters ausgeübt hat, beweisen mehrere Stellen 
aus seinen eigenen Schriften; er schildert uns'), wie er einmal die 
ganze Nacht die Götter um ein Zeichen anflehte und Zeus schließlich 
seinem Wunsche entgegen kam, femer erzählt er uns, wie er die 
Götter um Rat fragte*), und daß sie ihm im entscheidenden Augen- 
blicke selbst den Rat gaben, den Bürgerkrieg gegen Constantius zu 
beginnen.^) 

Zu Julian p. 131 A. axörog. Diese Finsternis, die Julian ver- 
gessen will, und die so recht gegen das himmlische Sonnenlicht kon- 
trastiert, soll offenbar das Christentum sein; er versichert uns selbst^), 
daß er ihm bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahre angehört hat, daß 
er dann aber ^auf den rechten Weg und zur Wahrheit gekommen sei'. 



1) Procl. in Tim. p. 71 C vb &sl ov U7ta6av neQisiXri(ps xt]v ngb rÄv tjwx&v 
(pvöiv shs vorirr}v ehs vosgav^ ScqxoI'^i^'^ f*-^*' ^^b xoü a^oovtog^ tsXsvtäiaav dh 
sig tbv ^iSQixbv vovv. 

2) Helios als ßaaiXsvs bezeichnet 135 A, 135C, 138AC, 139AC, 140AB u. s.f. 

3) lul. ep. ad Athen, p. 284 C fjtio^isv rbv ^sbv Sovvai rigccg, aiftccg o y ^\iXv 
Sst^s xai ijvmyBt. 

4) lul. ep. 38 p. 415 AB CD invvd'ccvoiiriv tätv 9'BOiv ... ol %'%o\ . . . 
iiBQKpavibg iSijXovv . . . iiih yisXsvovatv ol &sol . . . xal neid'Ofiai; lul. ep. 62 
p. 451 C lutu täiv ^s&v ßovXevaoiiai. 

5) lul. ep. 13 p. 382 B '^HXiog, hv ^laXiOta ndvxtov Ixitsvaa^ avvdgaad'ttl fiot 
. . . oi d'sol diuQQrjöriv ixilsvöccv. 

6) lul. ep. 51 p. .434 D tc5 nogevd'dvTi. %h'ABivr\v xriv ödbv äxQig ir&v sHxo^iv, 



Die Rede auf den König Helios. 15 

Julian p. 131 B C kann m. E. nur so interpretiert werden: Julian 
strebt nach dem Glücke eines Mannes^ dem Gott gewährt hat; die 
Schätze der Weisheit kennen zu lernen, indem der Gott ihm einen 
Körper ans heiHgem und prophetischem Samen gegeben hat; d. h. 
das höchste Glück des Menschen ist, einem Priestergeschlecht anzu- 
gehöreU; denn so lernt man die wahre Weisheit. Nicht gering zu 
schätzen aber ist auch das Los, dessen ich von Helios gewürdigt bin, 
dem Herrschergeschlecht des Constantius anzugehören. Aber nicht 
nur Priester und weltliches Oberhaupt haben zu Helios Beziehungen, 
sondern dieser ist der gemeinsame Vater aller Menschen, denn er ver- 
leiht ihnen die Seele von sich und den anderen Göttern.^) So haben 
wir es auch zu verstehen, wenn Julian sagt: Wir sind von Natur 
Himmelssöhne und auf die Erde gebracht, und: wir sind alle vom 
Himmel gekommen und auf die Erde herabgefallen.') Nach dem 
Tode des Menschen ist es dann wieder Helios, der die Seelen in die 
höchste Welt zurückgeleitet; so ist er für die Menschen die Ursache 
des schließlichen Endwegs ^), und er führt die Seelen in die ihm be- 
nachbarten Gegenden, indem er sie vom Werden befreit.*) So erscheint 
er als der Seelenempfänger.^) Ob die Seele dann ewig oder nur zeit- 
weilig bei Helios in der höchsten Welt bleibt, das hängt von der 
Lebensführung des Menschen ab.^) Wenn einmal Helios gepriesen 
wird, daß er durch die unsichtbare, körperlose, göttliche und reine 
Substanz seiner Strahlen die glücklichen Seelen zu sich emporzieht ''), 
und wenn weiter®) von der unsichtbaren Kraft gesprochen wird, durch 
die die Seelen nach oben geführt werden, so wird man das Seelen- 
geleit des Helios, wie es an diesen Stellen erscheint, nicht sowohl 
auf das Geleit der nach dem Tode des Menschen von dem Körper 

1) Vgl. auch lul. fragm. ep. p. 292 D &n6 tov dr^ftiov^yov rüg xl)vxcts 
naQccXcciißdvovtss (sc. oi d'soC) und i^ alavog und lul. or. IV p. 154 C i^ ^HXlov 
xarfjXd'SV ij 'iifvxij tov d'fov KvqIvov. 

2) lul. or. V p. 169 B rniiv .... tolg q>vaH ^hv ov^avioigy tlg yfjv öh ivs- 
X&Btaiv und 169 C oaoi notk oifgavod'sv ^nvrnisv slg rriv yfjv xal i%ico\LBv. 

8) lul. or. IV p. 151 CD iclXa xal xalg iisgiötalg (pvctaiv oi Ti)g slg riXog 
noQslag o^ftög ioxiv äXrfi'&g cihiog; 

4) lul. or. rV p. 152 B &noXv(ov ai>rocg (sc. zag ijrvxcig) tov amiiarog, slta 
inccvdyoDV inl tag toD d'sov avyysvsTg oitciag. 

6) Dieterich, Nekyia S. 23. 

6) lul. or. IV p. 158 BC ävodov ts in avtov .... iiccXiara ^ihv &i6i0v, 
tl ds T0i}T0 iift^ov stri xcbv inol ßeßioa^ivmVj noXXag ndvv . . nsgMovg. 

7) lul. or. V p. 172 B diä ti)g &(pccvovg . . . xal nad-ccgäg . . . oiyaiotg iXin 
xal icvd^Bi tag sitvxstg tffvxdg. 

8) lul. or. V p. 17*2 C vfig — irsgysiccg ... vqp' rig naiinXrid'Btg &vrjx^cccv tl>vxocL 
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getrennten Seele zu beziehen als yielmehr an den inad'avattö^iös^ die 
Unsterbliclimachung der Mysten, wie ihn uns die durch A. Dieterich ^) 
veröffentlichte Liturgie lehrt, zu denken haben. Verwandte An- 
schauungen finden wir bei Jamblichos, der Ton der Lösung der 
Seele von den Fesseln des Körpers, der Wandlung vom Schatten zum 
Licht und dem Aufstieg des Menschen zum König Helios und dem 
Guten spricht.') Nach unserem Tode werden wir ein himmlisches 
Leben auf den uns verwandten Sternen fähren und wahrhaft leben.') 
Das hatte schon Pia ton im Timaeus^) gesagt, wo es heißt: Wer die 
ihm zukommende Zeit auf Erden wohl verlebt hat, wandert wieder 
nach dem Wohnsitz des ihm verwandten Sternes zurück. Und es ist 
dies auch eine der Hauptlehren der Stoa; vgl. Zeller HI 1' S. 202 
A. 1. Nichts anderes sind auch die von Horaz in seiner dritten 
Bömerode besungenen igneae arces und lucidae sedes, zu denen der 
Kaiser Augustus emporsteigen wird, Hör. carm. UI3, 10. 33; vgl. 
auch HI 25, 6. Zu vergleichen ist femer die Äußerung des sterben- 
den Julian, bei Ammian. Marc. XXY 3, 22, an die Anwesenden, sie 
sollten nicht trauern um einen Kaiser, der mit dem Himmel und den 
Sternen verbunden würde, humile esse caelo sideribusque conciliatum 
lugeri principem.^) Verwandt ist der Stern dem Menschen natürlich 
darum, weil seine Seele von ihm stammt. Die Seelen der Menschen 
kommen von den Sternen und gehen wieder zu ihnen empor. Sollte 
die gleiche Anschauung zugrunde liegen, wenn in der Liturgie der 
Myste sich den Eintritt in die Region der himmlischen Sphären da- 
durch verschafft, daß er sich einen övfinlavog iöziJQ nennt? ^) 

1) Dieterich, Mithrasliturgie S. 78, bes. 90. 91 mit Belegstellen aus Julian. 
Diese Litnrgie wird allerdings von Cumont in seiner Rezension des Dieterich- 
schen Baches in der Revue de Tinstniction publique en Belgique 47, 1 für 
nicht mithrMsch, sondern für ein stark mit hermetischen Elementen durchsetztes 
Magierwerk erkort. In diese Diskussion mit einer beiläufigen Bemerkung ein- 
zutreten kann meine Aufgabe nicht sein. 

2) lambl. de communi mathematica scientia 6 p. 28, 1 Festa 17 y^Q 
Ivaig &nh x&v dsaiL&v %al pLBtacxQOtpi} &nb x&v o%t&v inl xa sUdmla xocl xb qpcoff 
xal ix Toi) xaxayslov xccl alo9irj;rov slg xbv llkiov htdvodog xal x&yad'ov. 

8) lambl. protr. 12 p. 60, 18 Pistelli iäv dh xfjs oijQavlag bdoü laßm^d-a 
xal inl xb cvvvo^v äaxgov xriv ^cot^v xr]v iavx&v &nBQ£lc(oiisv. 

4) Plat. Tim. p. 42 B 6 iihv sv xbv ngoorjxovxa %q6vov ßiovg^ naXiv slg xijv 
xoü ^vvvöiiov noQBvd'Blg ol^xriciv äaxgovj doch ist der unterschied zwischen Fix- 
sternen und Planeten hier bei Piaton zu beachten, vgl. Zeller U 1* S. 819. 820. 

6) Vgl. R. Asmus, Julians Galiläerschrift, Freiburg i. B. 1904, S. 39 A. 1. 

6) Vgl. Dieterich, Mithrasliturgie S. 65; ebenda S. 182 über Sonne und 
Sterne als Wohnungen der Seelen. 
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» 

Zu Julian p. 131 D. Das erwähnte Fest zu Ehren des Helios, 
das Rom durch jährliche Opfer begeht, sind die p. 156 C er- 
wähnten 'HXiBia^ die unmittelbar an die Satumalien anschließen, 
worüber später. 

Zu Julian p. 132 A. EUer wird Ton dem sichtbaren ein noch 
unendlich viel höherer unsichtbarer Helios unterschieden. In welchem 
Verhältnis beide stehen, sagt Julian uns selbst. Der unsichtbare ist 
der Sprößling des höchsten Gottes, der Idee des Guten ^); das Abbild 
des unsichtbaren ist die sichtbare Sonne. Der unsichtbare Helios 
nimmt demnach eine mittlere Stellung ein zwischen dem höchsten 
Wesen und der sichtbaren Sonne, er ist das Abbild des ersteren und 
das Urbild der letzteren. 

Zu Julian p. 132 A. Hermes wird als Helfer angerufen, denn 
er ist der Führer in aller Philosophie und Beredsamkeit, weswegen 
er auch den Beinamen X6'yvo(s öfters bekommt'); daher kann auch 
Libanius als ^Eq^lti (pCXog gepriesen werden.^) Außerdem aber ist 
Hermes der Mitherrscher des Helios.**) 

Auch Apollon soll Julian bei seinem Hymnus unterstützen, 
weil auch ihn seine Worte angehen. Er ist nämlich mit Helios 
identisch.*) 

Zu Julian p«132B. Die nävteg ol xööfioL^ die hier erwähnt 
werden, sind, wie sich im Laufe der Untersuchung ergeben wird, 
folgende drei: die nur durch das abstrakte Denken zu erfassende, die 
denkende und die sichtbare Welt. 



1) lul. or. IV p. 188 B tilg Idiag t&yccd'ov yByovoig lnyovog-^ lul. or. IV 
p. 144 D yvrioiog inyovog t&yad'oü. 

2) lol. or. VII p. 287 C tov Xoylov — *Eqiiov\ contra Galilaeos p. 285 B 
övv — ^Egi^y Xoylat. 

8) lul. Misopogon p. 854 G. 

4) lui. or. rV p. 150 D Hermes und Ares sind *HXlov nagsSgoi. 

5) lul. or. rV p. 144A avviOti . . ovtog *HUq) xal inmoivoDvet; lul. or. IV 
p. 149 C 'ATCoXXcivi ta voiu^onivto iiridhv *HXlov diaq>iQsiv. Vgl. auch Macrob. 
Bat. I, 17, 7 Apollinis nomen multiplici interpretatione ad solem refertur; I 17, 23 
Apollinem id est solem; I 17, 81 eundem esse ApoUinem et solem. Qe- 
naneres über Macrobius später. 



H»n, Julians Beligionaphilosophie. 2 
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Erster Hauptteil 132B — 142B. 

Substanz und Herkunft des Helios. 
IL Die Herkunft des HeUos 132 C — 137 C. 

Echt neuplatonisch ist die Schilderang der sichtbaren Welt: 
sie ist durchaus schön, göttlich, von Ewigkeit existierend, imgeworden, 
in alle Zukunft ewig. Ganz ähnliche Oedanken kehren auch sonst 
bei Julian wieder, wenn er die Welt von Ewigkeit*) her existierend, 
ewig*), ihren ewigen sehr glücklichen Weg zurücklegend^, ein Lebe- 
wesen, ganz voll Seele und Geist^), nennt. Auf gleichem Boden steht 
Sallust, der die Welt als ungeworden^) und ewig hinstellt, als voll- 
endet, weil sie aus Vollendetem entstanden ist^), der ausführlich ihre 
Unvergänglichkeit beweist^ und lehrt, daß von Natur in der Welt 
nichts Böses ist.^) Auch diese Lehre ist über den Neuplatonismus 
hinaus zurückzu verfolgen bis auf Piaton und Aristoteles, zwischen 
welchen heiden jedoch eine Differenz besteht. Aristoteles rühmt sich 
De coelo 279 b 12 sqq., er sei der erste, der die Welt für ungeworden 
erkläre, seine Vorgänger lehrten alle, daß der xööfiog geworden sei; 
ebenso Piaton, bei dem sich hier jedoch Widersprüche finden, während 
er die Unvergänglichkeit*) und Schönheit*®) der Welt deutlich betonte; 
vgl. ZeUer HO» S. 358. 432; Hl* S. 792 ff. Die Stoiker wichen 
Von Piaton und Aristoteles ab. Hatten beide übereinstimmend die 
Welt wenigstens für unvergänglich erklärt, so lehrte schon Zenon 

1) lul. or. IV p. 145 D 6 (paivoiisvog i$ ccl&vog %6anog. 

2) lul. c. Galil. p. 65 D tfjs dcd'avccalccg aHtiov — tS q>ocivoiiiv<p xdoiup . . 

3) lul. or. IV p. 151 B rijv xvxXoo duxuovlav TCOQSvetoci fioXa tidalfiova nogeiav. 

4) lul. or. IV p. 139 B 6 cviinccg xoanog iv iati taov Zlov dt SXov tlfvxfjg^ 
nal vov nXfjQsg. 

5) Sallust. cap. 7 a^tbv dh tbv %6aiL0v &<pd'aQr6v ts xal &yivritov bIvcci iivayxTj. 

6) Sallust. cap. 20 tbv Sk %6o^ov i% tsXilov Ysvoiievov tilstov slvai ngoei/iTisi^ 

7) Sallust. cap. 17 3t i Sh xocl ti^v fpvciv atp^agtov ixst (sc. 6 Ti6aiiog)> 
XiyBiv äxöXovd'ov. 

8) Sallust. cap. 12 3ti fthv oiv oidkv iv tm xotsyno tpvan %a%6v^ ix TovTa>f^ 
iatlv idslv. 

9) Plat. Tim. p. 30 A n&v 06ov f^v ögatbv . . , dg td^iv — ijyaysv ix tijg 
&ta^iag . . .* d'ifug dh o^t* Ijv o^r' iati tm äglottp dg&v &XXo nXiiv tb xdXkictov^ 

10) Plat. Tim. p. 37 CD xa^dnBQ olv a^b tvy%dvBi ^&ov &ldu)v öv^ xal 
t6dk tb näv o^ag slg dvva\Liv ink%BiQ7iCB toiovtov dnotsXatv ; vgl. Tim. p. 89 E 
Tf^a Tod' mg öfLOidtatov ^ t& tsXsltp xal vor(t^ iaxp ngbg tijv tilg duxiODvlccg: 
liilitiaLv (pvöBcag. 
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einen allgememen Weltbrand am Schlüsse der Dinge, in dem das 
Urfeuer, die Gottheit^ die Welt au&ehrt und in ihrer ursprünglichen 
Reinheit allein zurückbleibt. Nach Ablauf der großen Weltjahre 
jedoch nahm Zenon die Neuentstehung einer der untergegangenen 
völlig gleichenden Welt an, vgl. Zeller IIIl » S. 152—155. In ge- 
wissem Sinne wird man also auch hier von einer Ewigkeit der Welt 
sprechen können. Nach Plotin ist die Welt durch den Willen Gottes 
ewig*), ohne Anfang und Ende*), durchaus schön*); die ganze Welt 
ist wie ein Ding, in dem kein Zwiespalt ist; jeder Teil steht in Be- 
ziehung auf das Ganze ^); die Dinge kommen durch einen Zwang von 
der Hochwelt zu der Niederwelt, und durch diesen Zwang ist die Welt 
schön.^) Die ganze Welt ist ein Gott, weil sie beseelt ist.*) Die 
Auffassung des Porphyrios von der sichtbaren Welt ist nicht ein- 
heitlich, einmal nennt er sie zusammen mit den Gestirnen als Gott^), 
stellt sie dar als nicht zufallig entstanden, sondern als vollendetes 
Abbild der Vernunft; Gottes und der denkenden Natur, als von der 
denkenden Natur verwaltet, in ewiger Vernunft sich drehend^, an- 
dererseits bezeichnet er sie als finster und nebelig.^) Jedoch ist leicht 
nachzuweisen, wie dieser scheinbare Widerspruch entstanden ist: Die 
Erde als Ganzes, als Sphäre, ist ein Gott und ewig wie auch die an- 
deren Gestirne; weil sie aber zugleich aus der Materie besteht, ist sie 
finster und zu fliehen, oder anders ausgedrückt, um Porphyrs eigenen 
Worten*®) zu folgen: Weil die Welt aus der Materie ist, ist sie finster 



1) Plotin. II 1, 1 p. 75, 1 rbv KoctLOV &bI Xiyovtsg xal ngö&d'sv slvai %al 
^atö^at aäma ixovta. 

2) Plotin. n9, 7 p. 140, 80 '(ki ii^v oiv o^ts iJQ^ato o^s navcstaL dXJl' 
i&rlv &al S<^£ 6 xötfftrOg, . . . st^ffritai. 

3) Plotin. 16, 2 p. 45, 31 n&g dii yiccXa tiScnstva xal tavta; lutox^ slSovg 
tpait^v xcc^a'y 119, 4 p. 137, 14 rlg av iyivtvo &XXri ^ocUitov ineipov. 

4) Theol. des Arist. S. 62, 36; 63, 2 vgl. Plotin. VI 7, 2 p. 372, 32 Rqq. 

5) Theol. dea Arist. S. 66, 21. 25; S. 88, 22 vgl Plotin. VI 7, 12 p. 388, 32 sqq. 

6) Plotin. V 1, 2 p. 148, 18 »sog ... 6 xöapLog ZdB, Vgl. Kleist, Plotin- 
stadien S. 84. 96. 

7) Porph. de abstin. II 37 xolg dh Xomotg »"sotg, tm ts xdtffio) xal tolg 
ititXavici xal nXavto^Livoig %%X. 

8) Porph. de antro nymph. 82 6 %66\Log o^x slxf^ o^d* mg hvxs yiyovsv^ 
itXX' Jhti tpi^ovi^CBtog ^£o{> xal voBQ&g fpvasmg &7e(niXsana; 83 ÖLOiTisttaL dh xal 
6 xdciMg ^b vo8Q&g (pvöstog q)QOvi/}ast äidup xal &.6i»ciXBl &y6\LBvog. 

9) Porph. de antro nymph. 12 6 %6<i[Log . . . axotuvbg Stv g>vcst xal 'fjsQosidi/jg. 
10) Porph. de antro nymph. 6 Suc ithv oiv ti}v ^Xriv ijBQOsiSiig xal <f%atsivbg 

6 xötfftog, dicc dh triv toi) stdovg öviinXonriv xal Siaxöcuriciv^ &tp' oh xal %6c{Log 
^xXi{^Y2, "^^^^9 ^^ i^*' )(<^^ inigactog. 

2* 
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und nebelig, weil sie aber mit dem Schmucke der Form, der Idee, 
ausgestattet ist, woher sie auch den Namen xööiwg hat, schön. 
Jamblichos nennt die Welt ein Lebewesen infolge der Sympathie, 
beseelt infolge der ewigen Bewegung, mit Vernunft ausgestattet in- 
folge der schönen Ordnung in ihr^), ein Wesen, in dem Harmonie 
und Ordnung herrscht.^) Auch die Schrift über die Mysterien betont 
die Einheit und die Ordnung des AUs.^) 

Zu Julian p. 132 C. &iflg oiQuvov}) Die beiden Endpunkte der 
großen Achse der Bahn, welche die Sonne scheinbar um die Erde 
beschreibt, heißen Apsiden; in dem einen derselben hat die Erde die 
größte Entfernung von der Sonne.^) 

Zu Julian p. 132 €• ngovoia. Die Yorsehimg des Gottes er- 
scheint nur hier bei Julian; sonst erwähnt er noch die für das Sterb- 
liche sorgende Vorsehung, Prometheus, der durch die Verteilung des 
Feuers, das aus der Sonne stammt, allem teilgegeben hat an dem 
körperlosen Begriff.^) In diesem Sinne wird wohl auch bei Jam- 
blichos^ Prometheus als der Schöpfer des lebendigen Prinzips er- 
wähnt. Die Lehre yon einer Vorsehung ist echt neuplatonisch, und 
auch in diesem Punkte, wie in so vielen anderen, ist die Stoa die 
echte Vorläuferin des Neuplatonismus. Vermöge ihres streng durch- 
geführten Determinismus ging die Stoa bei dieser Lehre vom Stand- 
punkt des Weltganzen aus; die Vorsehung existiert nur von diesem 
Standpunkt aus, nicht von dem des Menschen (Zeller IUI' S. 163 f.), 
der nur als unselbständiger Teil des Ganzen in Betracht kommen 
kann. Es folgt in der Welt alles im unabänderlichen Zusammenhange 
von Ursache und Wirkung, und diese ausnahmslose Notwendigkeit 
des Seins und Geschehens wird in dem Begriffe der Bt^aQ^ivri aus- 
gedrückt (Zeller a. a. 0. S. 157). So fallt der Begriff des Schicksals 
mit dem der Vorsehung zusammen. Die Annahme eines Zufalls ist 
in diesem in sich geschlossenen System selbstverständlich ausgeschlossen 

1) lambl. bei ProcL in Plat. Tim. p. 125 E Sri ^hv I66v iativ 6 Mönog, 
in Tfjs cvfi^ad'Blagy Zxi dh ^firi/^v^oi^, ix tfjg &€ixtvri<flag, Zti dh ^vvovv^ ix tfjg 
s^fta^iag, 

2) lambl. de comm. math. sc. 6 p. 29, 9 Festa xatä 8h tijv toü TcXi^avg 
ndXiv Idiav — %a.l ivvoiav ij ts övvrcciig xal ducx6ciiriai.g xal ocQ(i,ovla roij navtbg 
inivoolt' &v xtX. 

3) De myst. 8, 16 p. 138, 1 ii ivtoöLg xal ii öviind^sta toü naptög. 

4) Ebenso p. 149 D. 6) Wislicenus, Astronom. Chronol. S. 1». 

6) lul. or. VI p. 182 C ÜQOiiri^Bvg ^ ij ndvta inixQonBvovöa xa ^vrixa 
nq6vova, 

7) lambl. theol. arithmet. p. 5, 24 Ast U^oyLtiQ^ia . . . dri^uovQyhv foönjrog. 
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(Zeller a. a. 0. S. 164). Plotin definiert die Vorsehung so: Sie be- 
stellt fär das All darin, daß es yernunftgemäß eingericlitet ist^); in- 
folgedessen gibt es auch keinen Zufall, sondern alles steht im Einklang 
mit den höheren Prinzipien und der Verkettung der Dinge.*) Unsere 
Welt geht nicht durch Ungefähr und Zufall ihren Gang, sondern 
durch eine Seelen-Geistkraft mit höchster Absicht und Anordnung.') 
Keineswegs aber wird hierdurch der freie Wille des Menschen aus- 
geschlossen, sondern dieser ist vorhanden, ist aber in der allgemeinen 
Ordnung der Dinge mit einbegriflfen^); er liegt aber nicht in der Tat, 
sondern in der vor allem Handeln freien Vernunft.^) Auch J am- 
blich os leugnet den Zufall, da man bei der Annahme eines solchen 
die Ordnung in der Welt aufheben müßte, während man doch sieht, 
daß alles im All wohlgeordnet ist und seinen guten Zweck hat.^ Es 
gibt ein Schicksal in der Welt, das aber nicht blind waltet, sondern 
an die Vorsehung gebunden ist; Schicksal und Vorsehung sind eng 
miteinander verknüpft.'') Ebenso existiert die Willensfreiheit des 
Menschen, sie ist schon von Pythagoras nachgewiesen.^) 

Zu Julian p. 132 C. Die sichtbare Welt wird in erster Lim'e von 
dem fünften Körper umgeben, dessen Gipfel der Sonnenstrahl ist. Das 
hier erwähnte ^d^ntov ö&pia erscheint bei Julian mehrfach.^) Zwar 

1) Plotin. ni2, 1 p. 171, 4 ti]v nQ6voiocv dgd'äig ctv xccl äxoXovd'mg Xiyoifisv 
Tc5 navrl slvai tb xara vo^v ctinh bIvoli. 

2) Plotin. ni 2, 2 p. 193, 28 al S^ 6vvtv%lcLi oi) xvptat xov fv, icitoXov^o^ci 
61 xal avtai 6vfi(pmv(og xotg ngb airt&v %al taöiv &xoXov&la iiinXaxslüoct. 

3) Theol. des Ariat. S. 129, 18. 

4) Plotin. III 8, 8 p. 194, 14 xal yuQ sl iyon xvqiog xov xäds lX^tf'8'at ^ xdds^ 
ccJilcc aigiasi avvxixayixai, Srt ilt} insic6diov x6 cbv xtp navxi^ ^XX' figid'firiöai 
6 xoiööds. 

6) Plotin. VI8, 5 p. 421, 11 oifx iv ngd^st xb i(p' rjatv^ &XX' iv x& i\<iv%<p 
xatv ngdliaiV', vgl. auch VIS, 6 p. 421, 80. 

6) Bei Stob. ecl. II 400 p. 175^ 2 Wachsmuth bI di xig taixoiiocxov xal 
xriv xv%riv insicdyatv dvaiQSlv otttcti xijv xd^iv^ fLad'hoa mg oi>Siv iöxiv iv xm 
navxl (sc. xdtf/iüo) axaxxov oi)d* inHeodimdsg oidB avsv alxlag . . oidh slufj; 
doch vgl. auch lambl. protr. 9 p. 49, 22 Pistelli xb {Uvxoi 8iä xv^t^v oi) ylvezou, 
ivsxd xov. 

7) lambl. bei Stob. ecl. II 398 p. 174, 8 Wachsmuth Ttdvxa — xä xfjg sl^iaQ- 
luvrig üvvffTCxai ngbg xi}v ngoriyoviiivriv ngovoiav^ xax' ccircriv xriv oifciav &goc 
iyrmXi'nsxai ij Hiueg^tivri xji ngovoia. 

8) lambl. vit. Pyth. 218 p. 163, 9 Nauck nsgl xb zfjg iv x'j 'ipvx^ a'tns^ovaiov 
dvvd^BGig dva^Kfiößrixi/ixag dniisi^e (sc. 6 nv&aY6gag). 

9) lul. or. IV p. 139 C xov niiinxov 6&iuexog oiöia; or. V p. 165 C ^Llywöd^at 
xb nadTTixbv a&na ngbg xrjv äita^fi to© niiinxov xvxXoq>ogiav ; or. V p. 166 D xb 
niiinxov tfcofior; or. Y p. 167 D dvaXXoioaxov xaxcc n&aav &XXoioa6Lv xb yriunrov 
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können wir ans seinen eigenen Worten die Deutung dieses Begriffes 
nicht geben^ wohl aber aus einer Bemerkung aus der Gegenschrift 
Gjrills gegen die Galiläerschrift des Kaisers. Der Ansicht Piatons 
stellt Cyrill. Alex. c. lul. 11 p. 48 A die des Aristoteles entgegen: 
ov yaQ xoi qnjöLV (sc. 6 Agiöxotikrig) övvxB^atö^ai xhv oigavöv^ oOts 
/Ltijv ix t£66dQ(ov elvcci öxoixelfov (wie Piaton wolle), imvost dh 
7cd^7tx6v XI 6&iia xcbv xsöödgmv ipiixoxov xccl 6 koxQÖmog '^iiOLgrjxög. 
Cyrill setzt also das ndiinxov öß)^a^ das Aristoteles zuerst eingeführt 
habe, den yier Elementen, aus denen Piaton den Kosmos gebildet sein 
li^; entgegen. Sehen wir, ob wir sonst noch bei Aristoteles dem 
Begriffe des Tcd^ixxov öcb^ia begegnen. 

Zunächst ist davon auszugehen, daß bei Aristoteles an zahlreichen 
Stellen^) die am Himmel sichtbaren Gestirne mit öa^ccxa bezeichnet 
werden. Bei Julian selbst -findet man öfters die Gestirne ö&^xa 
genannt;^) rö nd^xxov ö&^a ließe also zunächst einfach an ein fünftes 
Gestirn denken. Weite;: kommen wir aber durch die Berücksichtigung 
der Lehre von den Elementen in der griechischen Philosophie. Die 
bekannten vier Elemente erscheinen zuerst bei Empedokles als die 
vier ^iltayMxa xcbv äccvtcdi/, das Wort öxocx^tov in der Bedeutung des 
Elements kennt Empedokles noch nicht.^) Bei Piaton ist die Lehre 
von einer bestimmten Anzahl von Elementen überhaupt nicht aus- 
gebildet, bald nahm er die üblichen vier an, bald wie Heraklit 
und Ion von Chios drei, oder er stieg auch wohl wie Aristo- 
teles zu der Fünfzahl auf*), denn Arist9teles ist es, der den vier 
Elementen noch ein fünftes hinzufügt, das den Namen rö . ngäixov 
fSxoixeloVj rö &v(d 6xoi%bIov erhält.^) Es ist dies der Äther, die 
Substanz der Gestirne, infolgedessen mit göttlicher Kraft aus- 



^B&yi^vog a&\La\ or. V p. 167 D 6 GvvB%6ig yiyvdiisvog ts %al dcnoXlviiBvos nda^Log 
ysitvia xA Ttifintm ampbati; or. V p. 170C noctavorjacevreg äxQi' tov nifi/TtTOv öiSofioeTog 
ov tb vorirbv fwvov^ &XXä xal xrX. 

1) Bonitz. Index Aristotelicus p. 742. 

2) lul. or. IV p. 136 B t&v 6fa\Ldx(ov Sucx6aiiriCiV', or. IV p. 140 C t6 xvxAq} 
rp£Q6iLSvov ö&iia und &%Qdvxov %a\ dai{Lovlov (rcbftaroff; or. IV p. 142 B x&v icidlcav 
6toiidx(ov\ or. IV p. 148 CD inl xfjg ngo x&v dcD^rosv alxlag HSxtoQiaitivTig; or. IV 
p. 148 D raff ätigag alxlag nsxcjQumivag ndvxri x&v tfoftarcoy; or. FV p. 144 B ngb 
x&v aayAxoav', or. FV p. 160 A x&v nvxXix&v — acaiuixav; or. IV p. 157 A ^x rot) 
xvxXtxov c&iiaxog'y or. V p. 170 C xä fpaiv6{LBva xavxa öatfiaxa. 

3) Diele, Elementum S. 16. 

4) Dielfl S. 21, auch Anm. 2. Über den Äther bei Piaton als fänftes 
Element auch Zeller Hl* S. 800 A. 6. 

6) Diels S. 26. 
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gestattet und über den irdischen Elementen stehend.^) Die Stoiker 
übemahmen die Lehre von den yier Elementen, allerdings schieden 
sie von dem irdischen Feuer das himmlische^ indem sie die Bewegung 
des irdischen Feuers geradlinig, die des himmlischen kreisförmig 
nannten. Das himmlische Feuer war ihnen geradezu die Gottheit.^) 
IlvQ und al^Q werden von Chrysippos promiscue gebraucht (Zeller 
111 1* S. 182 A. 5). Wie der Neuplatonismus zu der Elementenlehre 
stand, wird sich sogleich zeigen. Vorläufig wollen wir nur sehen, ob 
man aus der Elementenlehre heraus das ^dfinrov öa^a Julians deuten 
kann. In der Tat kommt denn auch 6&fia in der Bedeutimg 'Ele- 
ment' nicht nur in der angeführten Cyrillstelle, sondern bei Aristoteles 
selber vor: IIbqI ^cicav yaviöeiog 736b 29 wird ein sxbqov xal 
^Bi6tBQov öö^a den vier anderen ötoLXBta entgegengesetzt, MbxboqoL 
341b 17 das bis zur Selene reichende und über ihr befindliche 6a)^a^ 
das aus tcvq xal &y^q bestehe, und das sich im Kreise drehe, genannt, 
und der Äther sonst noch als rö ngcbrov ö&iia, rb d^Btov 6ä>iia be- 
zeichnet (BelegsteUen bei ZeUer III* S. 437 A.7; 439 A. 1; 594 A. 4). 
Die Richtigkeit der Deutung des nBfiJCtov 6aiiia Julians auf den Äther 
kann nach alledem nicht bezweifelt werden. Die Lehre von fiinf 
Elementen geht bei Julian durch, er nennt den Äther mit größerer 
schöpferischer Kraft; ausgestattet als die vier irdischen Elemente, weil 
er den Göttern näher ist*); er ist von jeglicher Veränderung aus- 
geschlossen*), er bewegt sich in leidenschaftsloser Kreisdrehung ^) (im 
Gegeiisatz zu dem irdischen Feuer, das eine geradlinige Bewegung 
hat). Er wird mit xvxkikbv 6&[ia^ das die Ursachen der in der 
Materie * befindlichen Formen zusammenfaßt, bezeichnet.*) Die vier 
irdischen Elemente werden so beschrieben: Feuer und Erde bilden die 
äußersten Gegensätze, dazwischen stehen als Bindemittel dieser Gegen- 
sätze Luft und Wasser.^) Ist diese Annahme den Neuplatonikem 



1) Über den Äther bei Aristoteles bes. Zeller 112» S. 436 A. 2; 437 A. 7. 
Äther als ötoix^tov &qioxov auch Orph. Hymn. ¥4. Dieterich, Abraxas S. 60. 

2) Zeller Uli» 8. 186 f.; 142 A. 2. 

3) lul. or. V p. 166 D xb ni^Mtov a&fuc rovrat drmLOVQyixmt8Q6v iati r&v 
T^8 xai d'8i6tSQOVj xm {i^XXov iöxqdtp^ai nghg xovg d'sovg. 

4) lul. or. y p. 167 D önönsi oiv icraXlolanov xcrra n&aav &XXoi(oaiv xb 
Ttiftnxov a&iicc. 

6) lul. or. V p. 165 C xiiv &7Cad'fj xov ni^nxov (sc. om^iaxog) %vxXo(poQiav. 

6) lul. OT. y p. 162D ^röff xb xvxXmbv 6&{im dvvctxai xag icöcaitatovs 
iXBiv alxlag x&v ivvXav tld&v, 

7) lul. or. lY p. 143 C nvgbg nocl yfjg BlXrnnLivov Mga %ctl {fdo^ iv nictp^ 

xSiV &%Q(OV ÖVvdSOflOV. 
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eigentümlich? Plotin lehrt uns die vier Elemente des Empedokles, 
unter denen aber nach dem Beispiel der Stoiker das Feuer eine be- 
sondere SteUung einnimmt; es ist höher als die anderen drei, denn 
aus ihm sind die Gestirne, und ihm wohnt Seele inne^); das Feuer in 
der Hochwelt ist Leben.^) In der Lehre des Porphyrios ist hier 
eine eigentümliche Vermischung eingetreten. Er nimmt auch nur 
vier Elemente an, doch einmal nennt er den Äther als das oberste, 
die ätherischen Wesen mit Vernunft ausgestattet, ihm unmittelbar 
nahe die Luft, dann folgt das Wasser und schließlich die Erde'), der 
Äther ist ihm der dünnste Teil der Luft*); in seinen ^rjrijiiccta 'Oiirj- 
QLxd bemerkt er zu Ilias 77 365, daß bei Homer eine Verwechslung 
des Äthers und der Luft vorliegen müsse, denn im Äther befinden 
sich keine Wolken.^) Das Feuer fehlt also in dieser Aufzählung. 
Andererseits nimmt er die vier Empedokleischen Elemente an, 
wo dann das Feuer eine bevorzugte Stellung hat, es ist den 
Göttern verwandt*) und daher unsterblich^, es besitzt eine reinigende 
Blraft.®) So finden wir, daß Porphyrios nur vier Elemente^) an- 
nimmt, daß aber Feuer und Äther bei ihm promiscue gebraucht 
werden. Scharf ausgebildet ist dagegen die Lehre von fünf Ele- 
menten bei Jamblichos, der sie ihrem Werte nach so aufzählt: 
Äther, Feuer, Luft, Wasser, Erde.*®) Die vier irdischen Elemente 
sind Prinzipien der Lebewesen und des unter dem Monde be- 



1) Plotin. n 1, 6 p, 81, 31 nal nvg Sh i(p' kocvtov dia vi 'ifyvxfjs 7taQ0v<fr]g 
o4> övetricBTai ngbg xriv dvvcL\uv ainf^g'^ 

2) Theol. des Arist S. 87, 30 vgl. Plotin. VI 7, 11 p. 383, 6. 

3) Porph. de abstin. m 14 mg yäg %oc narcc rbv al^iga oUovvrd iexi 
Xoyintif o%t<o tpael xa xb lUx* ixstvov B{>d'4(og nXri<sid^ov ol7Loi)vxa^ bnotcc xcc iv 
icigi . . . 

4) Porph. bei Euseb. praep. ev. Ulli, 1 p. 108 b fcrrt /op 6 otV^g &^q b X^n- 
xoiJiSQiöxaxog. 

5) Porph. quaest. Hom. ad Iliadem ed. Schrader I p. 214 sq. 

6) Porph. de abst. n 36 d'soig ys (Lr}v xolg ivvbg oigavoii 7tXavGi(iivoig xs 
xal &nXaviciv . . . nvQ xb ijäti avyysvlg icvdnxoi^v &v xxL 

7) Porph. de abst. 116 xovxotg yäg %al xb nüg ä^dvaxov q>vXdxxofLSV 
iv xotg isQOtg mg dv iidUöxa aixotg 6fioi6xaxov. 

8) Porph. de antro nymph. 15 na&agxixov övxog rot) 7tv(f6g. 

9) So auch Porph. quaest. Hom. ad II. I p. 204, 9 Schrader xal 6 o{>Qavbg 
xijv yivBCiv ix x&v xsaadgcav xixxrivai axüixslav — ; I P- 241, 2 tc&üi öxotx^loig, 
i^ &v xb n&v övvicxrixsv. 

10) lambl. theol. arithm. p. 25, 22 Ast nivxs ovv xal xd xad'dXov 6xoi%bUx, 
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findlichen Alls^), der Äther ^ als das himmlische Element, reicht 
bis an den Mond^ unter dem das Werden beginnt.^) Aus dem Ge- 
samtather, der die zeugende Kraft besitzt, kommen auch die Seelen- 
wagen'), von denen weiter unten zu handeln ist. Ebenso finden sich 
in der Schrift über die Mysterien fünf Elemente, unter denen der 
Äther als das himmlische Element der immateriellen Substanz der 
Götter nahe verwandt ist.*) Wir können unser Urteil dahin zu- 
sammenfassen: Neuplatonisch ist zunächst die Lehre von den vier 
Elementen, unter denen jedoch das Feuer nach stoischem Vorbild eine 
besondere Stellung einnimmt; sie findet sich bei Plotin und Porphyrios; 
eine Weiterbildung oder vielmehr Übernahme der aristotelischen Lehre 
von dem fünften Elemente, dem Äther, findet sich bei Jamblichos und 
dessen Schule, einschließlich Julians. 

Zu Julian p. 132 €• Das Höchste, ro x€(pccXai.ov des Äthers 
ist der Sonnenstrahl, ebenso sagt uns Macrobius, daß bei dem äußer- 
sten Gipfel des Äthers die Substanz der Sonne beginne.^) Die 
Welt des Äthers, der Gestirne, umgibt also die Erde zunächst; in 
zweiter Linie folgt die nur durch das abstrakte Denken zu er- 
fassende Welt, der zöö^iog voiyrdg, der an zahlreichen Stellen 
bei Julian erscheint.*) Sie ist die Welt der seienden Dinge'), durch- 
aus eins, ewig, alles mit sich umfassend^), sie ist voll fieckenloser 
reiner, stoff loser Substanz^), voll stoflf loser, reiner Formen. Das 



1} Damasc. in Plat. Parm. ed. Rnelle II p. 286, 21 tcc xiccctQu oxoi,%Bla^ 
&9%il t&v J^<p(ov xal tov imo6sXi/jvov navxog. 

2) lambl. theol. arithmet. p. 26, 33 Ast xb Tti^Litrov %al %ax' ai)tb 
TtxayiUvov axot^^tov 6 ccld'riQ xaxcc xctinu %aX oiCavttog lc%(ov diaxsXit^ vsinovg xcrl 
lUxaßoXi^g iv xotg int' ainbv {magx^'f'^tov^ &nb ösXrjvrig fiixQi yfjg, 

8) lambl. bei Procl. in Plat. Tim. p. 821 A &nb xov navxbg al&^Qog -/ovi^Lriv 
i%ovxog dvvaniv xijv x&v d^riiicixcov x&v rfwxi'yitbv &noyevv(oit4vriv avcxccaiv. 

4) De myst. I 17 p. 51, 10 xb oi>Qav&v ötbfuc Tcgbg aixriv xriv &Cm[Lcetov 
oifciav x&v d's&v iöxi övyyBvicxaxov. 

6) Macrob. sat. I 17, 68 aetberis summam, unde soiis creditur esse sab- 
stantia; Porphyi. bei Macrob. I 17, 70 de summa aetberis parte — , unde origo 
solis est. 

6) lul. or. IV p. 182 D xb vorixbv l,v\i/7tav'^ p. 186 B xbv voricbv xoö^lov; 
p. 139 B tv — xb vorix6v', p. 189 B iv tc5 voTita; p. 140 B iv xotg vorixotg^ 
ebenso 189 D zweimal, auch 140 C; p. 141 D &ip' hbg xoü vorixov xoö^iov; lul. 
ep. ad Tbemist. p. 266 C Sv xotg äöoDuaxag xal vorixotg, 

7) lul. or. IV p. 182 C x&v övxoav^ 8 dtj (pruu xb vorixbv ^vfinav. 

8) lul. or. IV p. 189 B ^v navxsX&g xb vorixbv del ngovnäQxov^ xa^a dh 
ndvxa 6fto{; 6vvBiXriq)bg iv xm kvL 

9) lul. or. IV p. 140 C nXr^qri 8h olxslag ti;|^^avTOv nad'agoxricog. 
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lebenerzeugende Moment ist in ihr in Menge und Überfülle vorhanden ^)y 
sie selbst glänzt in ewiger Schönheit, denn was auf unserer Welt manch- 
mal schön ist, das ist in jener Welt ewig schön.^) Daß etwas, was in 
der höchsten Welt ewig ist, in unserer Welt, dem Abbilde jener, zeitlich 
sein muß, ist eine wohlbegründete Theorie. Die Auffassung der Zeit 
als Abbild der Ewigkeit begegnet uns nämlich sehr oft, z. B. bei 
Plotin^) und Jamblichos.*) In der höchsten Welt gibt es auch Götter, 
d^eol vorjroi^) Julian denkt sich diese Welt demnach folgendermaßen: 
In ihr bestehen nur die reinen Formen, Ideen, gänzlich frei von 
Materie, ewig, und zwar sind diese Formen die wahrhaft seienden 
Dinge; auch Götter gibt es in dieser, wie in der sichtbaren Welt. 
Es ist dies eine echt platonische Auffassung, die im ganzen Neu- 
platonismus sich dauernd erhalten hat. Diese Welt ist nichts anderes 
als die Ideenwelt Piatons, in der jedes Ding unserer Welt seine reale 
Idee, sein reales Vorbild hat. Doch läßt sich eine Fortbildung dieser 
Lehre in der neuplatonischen Schule, vor allem, was das Verhältnis 
des Nus zu dieser Welt betrifft, nicht verkennen. Wir sehen, daß 
bei Plotin das abstrakte Denken, der Nus, sein Denkobjekt, das ist 
das votitöv^ das vom Nus Gedachte, in sich selbst hat, daß also die 
Gesamtheit der realen Ideenwelt von dem Nus und in ihm umfaßt 
wird. Und doch fanden wir schon insofern eine Weiterbildung bei 
Plotin, als er in den KÖö^iog vorjrös das Erste, den Nus und die Seele 
setzt®); der Nus ist hiernach zwar noch völlig in dieser Welt, um- 
faßt sie aber nicht mehr allein. Wie sich dieser Gedanke bei Plotins 
Nachfolgern entwickelte, wird später ersichtlich werden. Die höchste 
Welt wird von Plotin geschildert als das Reich des Seienden, in dem 
die Schönheit''), als die Welt, in der alles der Wirklichkeit nach be- 



1) lul. or. IV p. 140 A t6 ydvifiovtfjg^oiflgnolv (i^vxalvni(fnXriQsgivxavoriTS). 

2) lul. or. lY p. 146 A iv rc5 voritm xdXXsi . . . 3öa yäg Ivxa^d jtots xaXa, 
ravta iv totg voriTotg &si. 

3) Plotin. m 7, 11 p. 268, 4 al&vog bUÖvcc xbv xqovov. 

4) Procl. in Plat. Tim. p. 248 E n&g ccv 6 toioürog (sc. XQ6vog) sUmv ccv 
htr\ xov al&vog; vgl. p. 246 DE. 

6) lul. or. IV p. 138 D t&v ävlav xal pofiv&v (sc. ds&v); p. 141 B t&v — 
vor\toiv . . . 9^s&v\ p. 139 C iv xm vorixm x&v ^e&v xotffiO); lol. c. Galil. p. 66 B 
6 (paivonevog xotg 6(pd'aXitoig tul&v ijUog xoü vorivoi) xal iii} (paivo\Uvov (sc. iöxlv 
slxatv). 

6) Plotin. II 9, 1 p. 133, 21 slxa voi)v fisx' ocinb (sc. xb ^v) xal xb voovv 
ng&xmg, elxa 'ipvxriv ftfra vo^v . . . fti{r« TtXsUa xovxcav xld'Böd'ai iv x& vori- 
TCO ftY^rs iXdxxG). 

7) Plotin. I 6, 6 p. 60, 24 ra övxa ij xaXXovrj iöxiv. 
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steht; alles Wirklichkeit ist und Leben ^); sie ist allein 6eist und 
Begriflf, während unsere Welt nur am Geist und Begriflf teilhat.*) 
Die Geistdinge sind geheime Wesenheiten^ denn sie gehen von der 
Urwesenheit ohne Vermittlung hervor, die Sinnesdinge sind 
dingen vergängliche Wesenheiten, da sie nur Gleichnisse der ver- 
borgenen Wesenheiten sind.') Jedes Ding in der Hochwelt ist Geist 
und Wesenheit, und ihr Ganzes ist ebenfalls Geist und Wesenheit*); 
die wahrhaften ewigen erhabenen Wesenheiten werden zeitlos ins Sein 
gerufen.*) Die ganze Geisteswelt da oben bezeichnen wir mit Geist, 
da sie ganz und gar Geist ist und in ihr alles Geistige sich befindet, 
auch alles Geistige insgesamt von ihr ausgeht.®) In jener Welt hat 
jedes Einzelwesen seinen Begriff, denn die Dinge in ihr sind unbe- 
grenzt'), sie ruft die Sinnen weit zeitlich hervor.®) Sie ist ganz imd 
gar ein Licht ^), es muß auch Gestirne und sonst einen Himmel in 
ihr geben*®), und wir müssen ein Licht vor unserer Sonne annehmen, 
das dort ewig leuchtet.**) Oder wie Plotin es auch schildert: Hinter 
unserer Welt gibt es einen anderen Himmel, Erde, Meer, Tiere, 
Pflanzen, nämlich himmlische.**) Der Grund und die Substanz dieser 
Wesen ist nur eine, die Dinge dort sind lichtfarben und leuchtend, 
Strahl in Strahl*'), sie sind ganz und gar Strahlen.**) Die Hochwelt 



1) Plotin. IT 5, 8 p. 121, 9 ivegysioc &Qa xal iviqyHoi xä ndvta. xal l^aai 
tä ndvxct xal 6 xonog 6 ixBl xonog iaxl t(oi)g xai &QXV ^^^ Ttriyi} älrid'dig 'ipvxfis 
T£ xal vov. 

2) Plotin. ni 2, 2 p. 172, 27 Itfr/ yocg xb n&v xoös 0'i>x mönsg ixet vovg xai 
X6yos^ &XXcc fisxix^'^ ^^^ ^^^ Xoyov. 

3) Theol. des Arist. S. 80, 82 vgl. Plotin. IVB, 6 p. 131, IG sqq.: Theol. 
S. 88, 22 vgl. Plotin. VIT, 12 p. 883, 32; Theol. S. 108, 10 vgl. Plotin. Vi, 4 
p. 144, 24. 

4) Theol. des Arist. S. 109, 31 vgl. Plotin. V 1, 4 p. 145, 16. 
6) Theol. des Arist. S. 113, 17 vgl. Plotin. V 1, 6 p. 147, 11. 

6) Theol. des Arist. S. 154, 7. 

7) Plotin. V 7, 1 p. 200, 27 xriv iv x<a voT^rw änsigiav oidh dfdtcWt. 

8) Theol. des Arist. S 46, 20. 

9) Plotin. V8, 12 p. 171, 15 (p&g xi ovv ^lOdiisd-a xal n&oav xr]v vor\xi]v 
fp'iciv^ ai)xbv dh in* &xQ(p xa vorix(p koxrixoxa ßaaiXsvsiv in* aixov. 

10) Plotin. VI 7, 12 p. 383, 33; 384, 1 &6t xctl oigavbv dr\ ixet S<pov slvai 
xal oim igriy^ov xolvvv &axQav. 

11) Plotin. V3, 12 p. 171, 17 &kXo qpcog ngb qxoxbg noirjaousv^ inddpLnsiv 6h 
i[sl fiivov inl xoij vorixov. 

12) Theol. des Arist. S. 54, 3 vgl. Plotin. V 8, 8 p. 206, 18. 

13) Theol. des Arist. S. 64, 11—18 vgl. Plotin. V8, 4 p. 206, 20 sqq. 

14) Theol. des Arist. S. 159, 5 vgl. S. 54, 11 sqq. 
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ist nur Liebe allein.^) Kann man denn diese Welt sehen? Da sagt 
Plotin: Was in der Hoch weit ist, ist ein wunderbarer Anblick, ihn 
sehen nur die glückseligen und abstrakten Denker^); jene Welt zu 
betrachten vermag nur der Mann, dessen Geist sich der Sonne ent- 
ledigte; das war Piaton, der Erhabene, Göttliche; er erkannte die Dinge, 
insofern er selbst Geist und nur Geist war, er war ja gewohnt, die 
Dinge durch den Blick des Geistes, nicht durch Logik und Schluß 
zu erkennen.*) Bei Porphyrios erscheint diese Welt gleichfalls*); 
die Götter in ihr sind die Sprößlinge des obersten Gottes.*) Eine 
Abweichung yon der plotinischen Lehre findet sich nicht. Eine 
interessante Fortentwicklung können wir aber bei Jamblichos fest- 
stellen, bei ihm wird die bereits bei Plotin sich anbahnende, wenn 
auch realiter noch nicht vollzogene Trennung des Nus von seinem 
Denkobjekt, dem voritöv, zur Wirklichkeit. Wir erinnern uns, oben 
gesehen zu haben, daß er eine dreifache Teilung des Nus lehrte^); 
der erste Nus war das unteilbare Gute, das mit dem von dem Nus 
Gedachten identisch ist Hier liegt der Kernpunkt; dieser erste Nus 
ist das nur durch das abstrakte Denken zu Erfassende, die höchste 
Welt, geworden, gleichsam verkörpert in dem Guten, dem höchsten 
Gott. Gehen wir zunächst von zwei Äußerungen des Damascius über 
Jamblichos aus. Nach Damascius bezieht Jamblichos das nur durch 
das abstrakte Denken zu Erfassende auf den Nus und fOllt diesen mit 
dem Denken seiner selbst an^), femer sagen nach Damascius Jamblich 
und seine Schule, das nur durch das abstrakte Denken zu Erfassende 
sei für den Nus nicht sowohl etwas Erkanntes, als vielmehr etwas 
Erstrebtes.*) Wie denkt sich nun Jamblichos diese nur mit dem ab- 
strakten Denken zu erfassende Welt? Sie ist das wahrhaft Seiende*), 



1) Theol. des Arist. S 9ö, 6 vgl. Plotin. VI 7, 13 p. 387, 7. 

2) Theol. des Arist. S. 161, 21 vgl. Plotin. V 8, 4 p. 207, 29. 

3) Theol. des Arist. S. 162, 6 ff. vgl. Plotin. V 8, 4 p. 208, 8 sqq. 

4) Porph. de antro nymph. 9 zfig voriti)g o4>alag . . . rov S'av voijfoi;; 
10 ri)g voritfjg (sc. oiaiag) . . . t)]^ voriz^g VTioötdasoag. 

5) Porph. de abstin. II 84 rotg dh aittov i%Y^voig^ vorirotg dh d'sotg. 

6) lambl. bei Proci. in Plat. Tim. 94 CD. 

7) Damasc. in Plat. Parm. ed. Ruelle I p. 187, 8 tb voritbv 6 'Idfißlix^g 
ixiixttat ngbg rbv vo^t\ ijvoi xbv vovv havtov nmX'qifmnBv xt^g voi^ösag. 

8) Damasc. 1. 1. I p. 154, 9 tb voritbv nQoniiöd'ai rm vtp — o{)x o>g yv(oox6v^ 
uXX* mg i(psx6vj xai &7ib xovxav nXriQOüöd'ai xbv vovv — oi yvmöBtog^ &XX* oiolccg 
xal xijg SXqg xal voritfjg xsXsioxrixog. 

9) Vgl. Procl. in Plat. theol. III 11, ed. Portus, Hamburgi 1618, p. 140, 10 
vorixbv &Qa mal öitag 6v iaxt. 
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nicht einig und eingeboren; sondern bunt und vielgestaltig sind die 
Dinge in ihr^) wie in unserer Welt. Es herrscht große Fülle in 
dieser Welt, die ein Lebewesen ist^); trotzdem aber erfreut sie sich 
der Stabilität und' Identität der Formen und ist Ursache des Mona- 
dischen und Ewigen, während die Dinge in der sichtbaren Welt der 
Bewegung und dem Anderssein unterworfen sind.*) Jene Welt ist 
besonders durch drei Eigenschaften ausgezeichnet, durch Symmetrie, 
Wahrheit und Schönheit.*) Die Mannigfaltigkeit der nur durch das 
abstrakte Denken zu erfassenden Welt, die gegenübersteht der Einig- 
keit des Einen, die Proclos betont*) als Lehre Jamblichs, wird auch 
von Syrien hervorgehoben, der uns erzählt, daß Plotin, Porphyrios 
und Jamblichos zeigen, wie aus dem Einen, das überhaupt keine 
Menge in sich schließt und kein Anderssein, die gesamten Dinge her- 
vorkommen können.^) Außerdem sind die Zeugnisse der jamblichischen 
Schrift de communi mathematica scientia zu beachten. Die nur durch 
das abstrakte Denken zu erfassende Welt zerföllt in zwei Teile: 
a) in das eigentümlich nur durch das Denken Erkennbare und mit 
wissenschaftlicher Erkenntnis zu Erfassende, das einfach und nicht 
zusammengesetzt ist, zu allererst denkt und gedacht wird; b) in das 
durch reflektierendes Denken zu Erfassende, Geringere, das viel- 
gestaltig und zusammengesetzt ist.^ Hier werden von den voriza 
also xä diavorixd geschieden. Auf die Triadenlehre des Jamblich will 

1) lambl. vit. Pyth. 29 p. 117, 10 Nauck oi) ^6va o'ödh ftovoyBvfl oi>dh 
anXÖL ^nctQXBi tu ^vra, noixlXa Sh ijdri %ccl nolvBidfj d'sonQsttoci^ xd ts vorirä xal 
&ö6nuicToi, &v tä Bvxcc rj xXfjöig^ xal tä C(0(icctixcc xal — rcc vn' cctöd'riOtv nsntax6ta 

2) lambl. bei Proci. in Plat. Tim. p. 129 F tov TrXif&ovff iv tolg voritolg . . . 
t6 vtnitbv ^Aov navtatv ietl r&v fist' a{nb n8QtXr}ntix6vf oi)% &g övfiTcXriQOV' 
luvov im' ain&v xtX. 

3) lambl. bei Procl. in Plat. Tim. p. 134 B XiysL yccQ oiv oti tä ivkv t&v 
sld&v tocbt&rriti %aiQBi xctl atdöti, tä dh xivi^ösi xal itegStriti, xal mg tä fikv 
liovaSix&v iotiv ahia xal äidiav xtX. 

4) Vgl. Procl. in Plat. theol. m 11 p. 140, 16 tag tQsIg toi) övtog alt lag 
xal 6 ^stog 'I^iißXixog xattdmv . . . Atpogl^Biv tb voritbv övinutgla xal äXtfielif 
xal xdXXsii vgl. m 13 p. 142, 46. 

6) Procl. in Plat. theol. I 11 p. 28, 7 tä yivri toD 6vtog iv tolg voritotg. 

6) SyrianuB in metaphys. p. 1001a 29, Comment. in Aristot. Gr. VI 1 
p. 46, 22. 

7) lambl. de comm. math. sc. 8 p. 32, 13 Festa tä di} voritä ndvta slg dvo 
di^gifTitai, stg ts tä Iditog voritä TtaXoviuva xal inictrj^td, xal slg tä duxvoritd^ 
xal nQ&ta fiiv icti tä voritd^ dsvtega dh xal ^itodBietSQa tä diavor\td\ femer 8 
p. 36, 10 TÄ /i^y (sc. roDff xal voritd) &7cX& elvai xal äövv^sta^ tä dh (sc. diavoritd) 
noXvsidij xal avv^Bta^ . . Ta iJ^iv nQibtag vost xal votttai, tä dh dBvtiQcag 
xal nag' ixelvav Xcciißdvovta tiiv tovttav ivegyslav. 
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ich hier nicht eingehen, sondern nur bemerken, daß eine Scheidung 
von iinaQ^cg, dvva^ig und ivsQyeuc^) für Julian von Belang ist; man 
erinnere sich der Scheidung von ovöCa^ dwäfisig und ivi^yauci in 
der Disposition der Rede auf König Helios bei Julian p. 132 B. — 
Wenn Sallust von den wahrhaft seienden Dingen, die sich der 
Ähnlichkeit erfreuen und die Unähnlichkeit von sich fem halten, 
redet ^), so wird er damit ebenfalls die nur durch das abstrakte Denken 
zu erfassende Welt bezeichnen. 

Zu Julian p. 132 €• xov ndvtcov ßaöikia. Über der höch- 
sten Welt, als letztes Glied, von uns aus betrachtet, steht der König 
aller Dinge»), um den herum alles ist, dessen Eigenschaften im 
folgenden sogleich aufgezahlt werden: Er ist das jenseits des Denkens 
Liegende, die Idee der seienden Dinge, das Eine, die einfache 
Ursache aller Dinge, das Gute (mit letzterem Namen am häufigsten 
bezeichnet*)), allem Seienden der Führer in Schönheit, Vollendung, 
Einheit, Kraft ^), das Erste der nur durch das abstrakte Denken zu 
erfassenden Welt, das aus sich selbst Bestehende^), 2ientrum und Zweck 
aller Dinge ^), der oberste Gott, der die übrigen Götter schafft^), Vater 
des Königs Helios.^) Das Wesentliche jedenfalls ist, daß dies oberste 
Wesen als die Idee der seienden Dinge, sozusagen als die Idee der 
realen Ideenwelt, offenbar aber als das jenseits der wirklichen Ideen 

1) Damasc. in Plat. Parm. ed. Ruelle I p. 310, 1 bI dl b {ikv nctr^g vnagii^y 
ij dh dvvay,ig tb \Li<iov^ n&g o^b^l nccl rb xqLxov Mgysid ts av sl^ri xal Uyoivo 
xorl dij TO^xo d'BODQBt xorl 6 lUyag 'Idfißlixog. 

2) Sallust. cap. 8 ndvxa tä öwtx biioi6vrp:i fikv ;|rai^ct, 6Lvo\LOi6xrixa dh 
dTCOöxgiipBxai. 

8) lul. or. IV p. 182 C xbv ndvxtov ßaaiUa, tcsqI hv ndvxa iaxlv; vgl. lul. 
c. Galil. 62 C xbv ßaöiXia — x&v olcav. 

4) luL or. lY p. 183 BC xaifxa Si} xal xotg vo8(folg '*HUog Sldmatv, &qx^''^ 
nal ßaöiisvsiv airc&v {jnb x&ya<d'oi) xaxayiUvog; or. lY p. 139A x&v &vX(ov nal 
voTjix&v (sc. d's&v)^ ol nsgl x&yad'6v slöiv; or. lY p. 144 D yvi^ciog ixyovog x&yccd'oi^. 

6) lul. or. rV p. 132 CD olkog xoiwv, siks xb inixBiva xov voü xaXstv cc^bv 
9i\ug shs Idiav x&v övxmv . . . bUxb iv . . . bixb 6 nidxonv BttoQ'Bv 6vou4x.^biv x&ycc^6v, 
a&nj di} oiv ij itovosidiig x&v ^Iwv alxla^ näci xotg ovöiv iiriyoviiivri TidXXovg xb 
nal xBXBt6xrixog kvScBitg xb xal öwd^iBGig dfirixdvov. 

6) lul. or. IV p. 139 D xb ccbd^ynöaxaxov tcq&xov iikv iv xolg vorixolg ijnd^xov, 

7) Inl. or. lY p. 136 D nBgl hv ndvxa %al ov ^vB%a ndvxa iöxlv. 

8) lul. c. Galil. p. 65 C xoivbg dh &nq>oxiQ<ov druuovgybg o^6g icxtv 6 
xBxvriadfUvog oiiQavbv xal yfjv xal d'dXaööav xal döXQa xal ysvvi/jöag iv xotg vori- 
xotg xa xovxoav &qx^''^^^^' 

9) lul. or. lY p. 132D "HXiov ^Bbv {Uyicxov &vi<privBV ig iavxoi)'j or. lY 
p. 133 B Toi^ Tcgmxov xal ^iBylaxov xfjg idiag x&ya^oü yByovmg llxyovog\ or. lY 
p. 144 D yvi/jciog ^xyovog xicya^o^. 
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Liegende bezeichnet wird, und daß es als der Vater und Schöpfer 
des Königs Helios gilt. Echt platonisch übrigens ist eS; wenn es die 
Idee des Guten heißt. ^) Das höchste Prinzip nun ist von Julian echt 
neuplatonisch aufgefaßt. Zur richtigen Würdigung dieser Frage haben 
wir auf Pia ton zurückzugreifen. Nach ihm hat die sichtbare Welt 
ihr Vorbild in der Ideenwelt, die nicht abstrakte Begriffe, sondern 
reale Wesenheiten enthält; die höchste dieser realen Ideen ist die des 
Guten, mit der Gottheit selbst identisch. Auch Plotin nennt sehr 
oft das oberste Prinzip das Gute^), auch das Unreine und Urgute ^), 
das Eine, Gute und Vortreffliche.*) Auch bei ihm steht es auf der 
höchsten Spitze der nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden 
Welt, als ihr König.^) Neben dieser Auffassung Plotins von dem 
Guten als dem höchsten der seienden Dinge, die durchaus platonisch 
ist, steht die andere, in der ganzen neuplatonischen Schule festgehal- 
tene Lehre von der schlechth innigen Erhabenheit des obersten Prinzips 
über das Sein und das mit ihm identische Denken. ^Nichts hat es 
als sich selbst', si^t Plotin, Mu darfst es nur da« Gute nennen, wenn 
du ihm irgend eine Eigenschaft zulegst, so wirst du es nur geringer 
machen.'®) Das Gute ist unaussprechlich'), es denkt weder sich selbst 
noch hat es das Denken überhaupt^), es ist über allem stehend, 
allein gut, sonst ohne jedes Attribut, ungemischt, der alleinige Grund 
aller Dinge ^); so sind alle Dinge in ihm^®), und es rief ohne Betrach- 
tung und Nachdenken die Hochwelt und alle Formen in ihr vollendet 
hervor*^); es ist das vollkommenste Leben"), es ist das Einfachste und 



1) lul. or. IV p. 132 C; 183 AB. 

2) Plotin. I 3, 1 p. 20, 3 t&yad'bv xal rfiv &QXV^ ''V^ ngmtriv; vgl. 1 7 und 
sonst oft. 3) Theol. des Arist. S. 2:^, 1. 4) Theol. des Axist. S. 112, 32. 

6) Plotin. V3, 12 p. 171, 16 ccinbv dh in' &vLQ<p rrp vorjrm IdrY^xöra ßaat- 
IsvBiv in* a-^rov. 

6) Plotin. I 7^ 1 p. 65, 11 xal /ap ori ininsiva o4><fiag . . . xal inixHva voü 
%al voi/jc8(og; UI 8, 11 p. 275, 25 o{)dhv iaxat airsm rj aino' (pd-sy^dfisvog ohv xh 
&ya^bv fir]6hv hi ngocvoH' iäv ydg xi ngoc^^g^ 3a<p nQoaid'rixag, 6xioi)v iv&shg 

noiiiasig; III 9, 3 p. 280, 6. 18 d'sbg xb ng&xov inixetva övxog inixsiva 

äga voi^ösong x&ya^6v. 7) Plotin. V 8, 13 p. 171, 28 äggr^tov. 

8) Plotin. V3, 13 p. 172, 33 o-ßr* ovv ct^b vost o^s iaxl v&nöig aijxov, 

9) Plotin. y 5, 13 p. 194, 28 xb äga ng&xaig %al &yottbv vnig xs ndvxa xct 
övxa dvanitpavxai i^ilv xal fidvov &ya&bv %al o{>Shv l%ov iv iavxm^ &XXa . . . 
imhQ ndvxa vLotl cctxiov x&v ndvxav. 

10) Theol. des Arist. S. 137, 6 vgl. Plotin, V2, 1 p. 154, 11 sqq. 

11) Theol. des Arist. S. 151, 27. 31 vgl. Plotin. VI 7, 9. 

12) Plotin. I 4, 3 p. 28, 9 &vdy%ri xijv dQXV''^ ^V^ ngthxriv J^ariv xal xiiv 
xBXtioxdxriv alvat. 
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selbstgenagsam ^), eine unermeßliche Kraft ^), es ist reines Tun, denn 
es schafft sein Werk, indem es allein auf sein Wesen blickt.') Von 
ihm geht alles aus^), zu ihm strebt alles infolge der Notwendig- 
keit.^) Wie die Sonne Ursache ist des Sehens, so ist auch das Gute 
der Grund für das Denken und Sein, denn auch das Gute ist ein 
Licht; man kann es mit dem Lichte vergleichen und den Nus nach 
ihm mit der Sonne.^) Das Eine erscheint den Menschen auch als 
Lichtglanz, es ist möglich das Eine zu schauen, nur darf man nicht 
stiiimisch danach yerlangen, sondern muß ruhig bleiben und sich 
würdig auf sein Erscheinen vorbereiten.^ Das Gute ist die Urschön- 
heit, die höchste Schönheit, denn diese ist mit dem Guten identisch.^) 
Wie aber ist das Gute entstanden? Es hat sich durch seine Hypo- 
stase, den Willen, selbst geschaffen.^) Durch Hinneigung zu sich 
selbst aber sieht es, und dieses Sehen ist der Nus^^), der Geist ist 
seine erste Tat**); er verrichtet seine Tat aber allein dadurch, daß er 
ist, ohne dabei eine Eigenschaft zu verrichten**); er schafft die Dinge 
durch seine bloße Wesenheit, durch sein bloßes 'Daß er',*') Der erste 
Hervorrufer rief den Geist dadurch hervor, daß er selbst ein Licht 
ist. Solange dies Licht über dem Geiste weilt, bleibt er und währt 
er und schwindet er nicht. ^*) Porphyrios nennt als höchstes Wesen 

1) Plotin. n 9, 1 p. 133, 15 r6 TtQ&tov . . ., ort änXovcxctxov^ xal rö a^xagyLsg. 

2) Plotin. V8, 16 p. 176, 2 &iirix(xvog dvvafiig. 

3) Theol. deB Arist. S. 40, IG. 

4) Plotin. in 8, 1 p. 198, 9 i% yag iv6g xivog ÖQiirid'^vxa ndvxa Big ^v owig- 
Xexai q)vöS(og &vdyx'u. 

5) Plotin. Vö, 12 p. 192, 13 ndvxa . . . i(pUxai avxov q>v6s<og ävdyxij. 

6) Plotin. VI 7, 16 p. 389, 1 mansg dk 6 ^Uog .... atxi6g nag aal xi^g ö^sAg 
iöttv . . ., ovt(o xal ii xov äya^ov (pvaig alxUc <yöaiag xal voü avöa xal (pAg; V 6, 4 
p. 197, 25 iTtsiTuxöxiav xb ^ikv (ptoxi, xb de iqis^ilg riXltp; vgl. Theol. des Arist. 
S. 120, 2 Das erste Wesen ist . . . das Licht des Lichtes . ., nimmer schwindend; 
S. 78, 24 wahrhaft Licht. 

7) Plotin. V5, 8 p. 188, 80 X9V • • '^^^Xi i^'^vsiv, img av qxxvf nccQaaxsvd- 
cctvxa kavxbv d'saxijv slvai. 

8) Plotin. 16, 6 p. 50, 28 xb ng&xov d'sxiov ticcI xaXlovrjvj onsg xal x&yocd'6v\ 
I 6, 9 p. 54, 14 iv xm ainm x&ya^bv %tiX %aXbv ng&xov ^6sxai. 

9} Plotin. VI 8, 13, p. 481, 26 bI yug i) ßovlriaig naq' a^oi) (sc. ro« 
dya^ov) %al olov ^gyov a^ot), avxri ^^ xairtbv x^ ^oöxdöBi aino^^ ai/xbg av 
o^ag {>nooxi^aag av bI^ti kavxdv. 

10) Plotin. Vi, 7 p. 148, 21 n&g olv vo^v ysvväi i) 3xi xfj inmxQOtpf n(fbg 
ai>xb Ic&pa* ij dh ogaatg avxri voüg. 11) Theol. des Arist. S. 91, 13. 

12) Theol. des Arist. S. 62, 18. 

13) Theol. des Ariöt. S. 168, 24 vgl. Plotin. V 8, 7. 

14) Theol. des Arist. S. 119, 29 vgl. Plotin V 8, 12 p. 216, 25. 
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den Gott über allen ^), den obersten Gott, er faßt es also über allen 
Dingen^ auch den reinen Ideen stehend, wie Plotin an den meisten 
Stellen, als überseiend auf. Bei Jamblichos können wir noch die 
beiden Auffassungen Plotins von dem Einen nebeneinander hergehen 
sehen. Einmal wird das Eine als das Höchste des Seienden be- 
zeichnet, als das Letzte der nur durch das abstrakte Denken zu er- 
fassenden Welt, kaum zu erkennen, die Ursache für die Dinge, welche 
recht und gut sind, Schöpfer des Lichts und des Schöpfers dieses 
Lichts, Herrscher in der nur durch das abstrakte Denken zu erfassen- 
den Welt, Weisheit und reine Vernunft gewährend.*) Das oberste 
Prinzip ist das höchste von den seienden Dingen, daher ist es auch 
mit dem Guten vereinigt.') Ebenso berichtet uns Damascius an zwei 
Stellen, Jamblich verkünde bei mehreren Gelegenheiten, daß in dem 
Einen und um das Eine das nur durch das abstrakte Denken zu Er- 
fassende substanziiert ist^j, und daß das nur durch das abstrakte 
Denken zu Erfassende in dem Einen verharre.^) In der Schrift de 
communi mathematica scientia sagt Jamblich dagegen: Das Eine darf 
man nicht das Seiende nennen, weil es gerade Prinzip des Seienden 
ist, und weil das Prinzip niemals dieselbe Eigenschaft haben kann 
wie das, dessen Prinzip es eben ist^); und weiter: Das Eine darf man 
weder schön noch gut nennen, weil es über das Schöne und Gute 
erhaben ist.^) Auf die weitere Frage nach dem, was für Jamblichos 
noch jenseits der durch das abstrakte Denken zu erkennenden Welt 
liegt, und nach den zwei i-^^xoLi dieser übernoeti sehen Welt will ich 
hier nicht eingehen: eine sichere Beantwortung dieser Fr^en wird 
erst auf Grund einer Sammlung der Jamblichfragmente möglich 
werden. 

1) Porph. de abst. H 34 ^co) yXv inl näötv; 11 49 rov inl n&aiv •8-fov. 

2) lambl. protr. 15 p. 81, 25 Pistelli qjalvstai, iv xm yv(o6tm tsXevtaioc rj 
rov äyad'oij Idiot xal \i6yig ögäad'oii .... n&6i, ndvx(ov ctvtri dgd'&v ts xal xaXmv 
ccltla, . . . iv — vorit(a ccbti} Tivgicc äXrid'siav xal vovv naQixonivri' 

3) Vgl. Procl. in Plat. theol. III 11 p. 140, 14 ängdrarov di ictiv iv totg 
cvötv instvo' di6ti xA äyad'a avvrjvoixai. 

4) DamaBC. in Plat. Parm. I p. 127, 12 Ruelle ort ^e iv xat M xal tcsqI xb 
iv xb vor\xbv o{>öio}xccLy noXlaxov xriQvxxsi xal 6 'Idi^ßXixog. 

5) Damasc. 1. 1. I p. 147, 22 xal 6 'IdfißXtxog iv xaj kvl {tivstv xb vorixbv 
&ni(pi^vaxo. 

6) lambl. de comm. math. sc. 4 p. 15, 7 Festa xb iv {omg di] oi6h o^noi 
SbI xaX^rv, ^la xb anXovv slvat xal dicc xb &QX^''' f^^^ 'bndgx^'' "^^v Övxav, xqv dh 
^^z4^ ft7}d^;ra) elvai xoiccvxriv olcc ixslva, &v iöxiv &QX''f)' 

7) lambl. de comm. math. sc. 4 p. 16, 10 Festa xb dh iv o^xs naXbv oi;re 
£cyad'bv d^iov xaXstv, dib xb accl xov xaXoD xal xov dya&ov ifnsgdva) slvai. 

Man, Joliana Beligionsphilosophie. 8 
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Zu Julian p.l32D. Das oberste Prinzip ist allem Seienden, 
dem nur durch das abstrakte Denken zu Erfassenden, der Führer der 
Schönheit, Vollendung, Einheit, Kraft. Das Wort teXeiörrig er- 
scheint bei Julian ungemein oft^), ebenso rdkeiog^) und rsleiovv^) 
Schon aus der Anführung dieser wenigen Stellen von vielen ergibt 
sich, welch ein wichtiger BegrifiF dies für Julian war; wir können 
seine wahre Bedeutung bei Julian aber erst erkennen, wenn wir 
Jamblichos als Kommentar heranziehen; dieser sagt uns: rdXeiog ist 
die Mitte zwischen den Gegensätzen zu viel und zu wenig.*) So er- 
klärt sich bei Julian die pLSörj reXsiorr^s^) des Königs Helios. 

Gleichfalls häufig gebraucht wird €V(06ig^ die Einigung zu dem 
Einen hin.*) Dieterich ^ macht darauf aufmerksam, daß „die Neu- 
platoniker immer und immer wieder in zahlreichen Wendungen von 
der €V(x)0ig Gottes und des Menschen geredet" haben. 

dvvafiig, im Gegensatz zu ivigyei^a, hat verschiedene Bedeu- 
tungen, Stoff, im Gegensatz zur Kraft; Möglichkeit, im Gegensatz zur 
Wirklichkeit; Fähigkeit der Anlage, im Gegensatze zur wirkenden 
Kraft, der kvegyna. Um die Fähigkeit der Anlagen handelt es sich 
in der Disposition unserer Rede. 

Bei Julian p. 132 D wird die zuerst wirkende Substanz des Guten, 
die 7iQ€orovQyog oixsla erwähnt. Wie schon die in der Einleitung 
gegebene Disposition zeigt, steht die oi)6Ca der övvaiLvg und ivigyBia 
gegenüber. Bevor wir auf ihre Bedeutung bei Julian eingehen, wollen 
wir auf den Philosophen zurückgreifen, der in dieser Beziehung das 
Vorbild so vieler Späteren geworden ist. Daß bei Aristoteles der 
Begriff der oixsCa nicht einheitlich gebraucht wird, liegt in seinem 
ganzen System begründet Wenn nach Platonischer Lehre die wirk- 

1) lul. or. IV p. 182B; 133B; 139B kvoBido^g TcX^toTTjTOff; 139C i^ xo^ 
ßaadiag ^Hllov ^Uari velHÖtrig ivosiöi^s i<ftiv; 142 A; or. V p. 180 B iv d'sovgyl^ 

2) lul. or. IV p. 189 A TsXsla . . . o^cr/a; 189 C qpvfftv teXelav; 144 D xslsiav 
. . . fLolgav, xsXslav . . . ovalccv; 145 A xsXsioxdxr} öiavoii'q; 145 B xiXsiov vot)y; 
149 D xslslav v6riaiv\ 153 D xiXBiov\ 156 D x^XsLov vo^\ und sonst. 

8) lul. or. IV p. 134 D, 135 C, 140 B rcXaor; 149 A xhXncaadyi^vos, xbXbio^- 
xai'^ 151 B XBXHOvyb^va äya^'d-^ u. s. f. 

4) lambl. in Nie. ar. introd. p. 32, 20 Pistelli xiXBi6v icvtv, 8 xovxtop 
Itiaov (zwischen dem {>nBQX£Xhs und iXXmlg) ^stogstxai xal o^e nXiova &g xh 
^nBQTsXig^ o^xb iXdaaova mg xh iXXiithg xa lidgrj iccvxoii avvxsd'ivxa ^x^i- 

5) lul. or. IV p. 139 C; vgl. 139 A mg fi^v olv iaxi ^Uari xtg, . . . xsXsla 9h . . , 
i] xo^ ßaCiXimg ^HXlov . . . oiaia; vgl. 140 C. 

6) lul. or. IV p. 183B ivAasmg, ebenso 139C; 142A Big ivmaiv, ebensa 
149 D; 150 B (piXla xal ivmöig. 7) Mithraslitorgie S. 108. 



I 1. Die Herkunft des Helios 132 C— 137 C. 35 

liehe Wesenheit, das allein Seiende und Wirkliche, in dem Allgemeinen, 
der Idee liegt, so ist nach Aristoteles nicht mehr dies das allein 
Wirkliche, auch die Materie nicht, sondern das ans Materie und Form 
Zusammengesetzte, das Einzelwesen; dies allein ist das Substantielle 
(Zeller II 2^ S. 344). Es lag zwar nahe, die Materie als Grundlage 
der Einzelwesen, als Substanz zu fassen, und doch ist dies nicht mög- 
lich, denn nur der Form kommt ja volle und ursprüngliche Wirk- 
lichkeit zu. Ganz besonders schwankt der Begriff der ov6ia in der 
Metaphysik; wer diese gelesen hat, weiß, daß oieCa oft mit X6yog 
promiscue gebraucht wird, oft das Wesentliche eines Dinges im Gegen- 
satz zu seinen sekundären Eigenschaften, den övfißeßrixöta^ bezeichnen 
soll, oft = (?TOtx^^a gesetzt wird, u. dgl. m. überhaupt leidet ja die 
Metaphysik daran, daß die philosophischen termini, z. B. auch elöog 
und iiXi^, nicht fest begrenzt sind. Welche Stellung die Stoa, die 
auch hierin in gewisser Weise Vorläuferin des Neuplatonismus ist, 
in der Substanzfrage einnimmt, wird im Schlußkapitel behandelt 
werden; sehen wir jetzt, ob wir der Bedeutung des Begriffs bei Julian 
tiefer auf den Grund kommen können. Da ist ausschlaggebend, daß 
es nicht nur eine ovöCa gibt, aus der alles entsteht, sondern ov0Cav 
der yerschiedensten Art, des Guten, die an unserer Stelle den Bei- 
namen %Q(DxovQy6g hat, anderswo^) yöpifiog heißt, weiter eine Sub- 
stanz des nur durch das abstrakte Denken zu Erfassenden^), die gött- 
lich, unbefleckt, rein und immateriell ist, eine Substanz des Helios'), 
die sich besonders oft findet und folgende Epitheta erhalt: unbefleckt, 
glänzend und fleckenlos, ungeteilt, aus sich selbst schaffend und von 
selbst existierend; einmal wird ihm sogar eine steQiovöla, eine Über- 
fülle der Substanz, die yopifiog ist, zugeteilt^); seine Substanz ist zu- 
gleich die Substanz der denkenden Götter, (daher ist sie denkend und 
durchaus schön) denen er die durchaus Tollendete und Gutes wirkende 
Substanz verleiht*); auch sonst werden dem Helios verwandte Sub- 

1) lul. or. IV p. 166 C; nQtoTovify6g auch 140 A oicla nQcatovQY^S des Helios. 

2) lul. or. IV p. 139 A voriTfjg xocl d-siag oixilag; 13 9 D oMav . . . iv xolg 
v(nixolg\ 140 BC iv xolg vor^tolg &%qolvxov . . . oi)6lav. 

3) lul. or. rV p. 132 B xfjg oixsiag ainov; ebenso 142 C; vgl. 143 A; 148 B 
xriv &XQOCVXOV oifciav xoij <6'foO; 161 A nsgl xfjg xov ^soij — oicUcg; 161 A ytsgl 
xiiv SciviQißxov oi)cLoLv des Helios; 140 A xi]v xov ßaciXimg oiciav ai)^vit66xaxov 
*HXlov, &(p* rig xdxsiaiv oiyöiag nQODxovQyov xxX,; 140C xriv xov ßaöiXitog 'HXlov 
XafUfQccv Kocl ScxriQaxov oiclav, vgl. 141 AB CD; 142 BC; 144 A; 168 A. 

4) lul. or. rV p. 166 C xijv x&ya^ov y6vnLOV oialav. 

5) lul. or. IV p. 139 A vosqcc xal ndy^ocXog oijaia-, 143 C xriv vosqccv oijaCav, 
144 D &ya^0fQy6v xal xsXslav . . . xijv oiaUcv, 
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stanzen genannt ^)^ eine Substanz des fünften Körpers, also des Äthers^), 
der Sonnenengei.^) Wie denkt sich Julian nun diese Substanzen, 
worin sieht er ihr Wesen und ihre Eigenart? Auf den richtigen Weg 
werden wir da, meine ich, gewiesen, wenn wir in Betracht ziehen, 
daß der Äther, wie wir schon oben sahen, als Substanz bezeichnet 
wird; also die Substanz zunächst der sichtbaren Qötter, der Gestirne, 
ist der Äther. Wie bei den sinnlich wahrnehmbaren Dingen die 
Materie zur Form, so verhält sich bei den Gestirnen die ovöCa zum 
xvxXog (auch so werden die Sterne genannt); oder aber: Die Sub- 
stanz der sichtbaren Götter ist ihre Materie (im Gegensatz 
zur Form). Es gerät hier nicht etwa die oiöia mit der vXrj in Kon- 
flikt, wie man wohl annehmen möchte, indem beide promiscue ge- 
braucht werden; im Gegenteil: beide sind wohl voneinander geschieden, 
es gibt nämlich keine — und das ist wohl zu beachten — atoO-iyr^ 
oiöCa^ keine Substanz der sinnlich wahrnehmbaren Dinge, trotzdem 
uns Substanzen verschiedenster Art bei Julian begegnen; das was in 
der sinnlich wahrnehmbaren Welt die vki] ist, das ist nämlich in der 
Welt der Gestirne die ovöCa] die Substanz bei Julian ist, kurz 
gesagt, der Äther, die Materie der Gestirne. Und nun einen 
Schritt weiter: Da die Welten der Ideen die Urbilder der sinnlich 
wahrnehmbaren Welt enthalten, so muß es auch in ihnen Urbilder 
der Sterne geben, deren oi6Ca dann gleichsam die ins Geistige über- 
tragene ovo Ca der Gestirne ist; und nur so ist es zu erklären, wie 
Julian zu der Annahme einer denkenden, nur durch das abstrakte 
Denken zu erfassenden, einer Substanz des Guten u.s.w. kommt. Diese ins 
Geistige übertragene oiöia bleibt freilich unvorstellbar, wie so vieles 
andere in der Philosophie Julians, die mehr die logisch konsequente Durch- 
führung der Gedanken gibt, als daß sie den Anspruch erheben könnte, 
auch bei der größten Abstraktion mit dem Verstände erfaßt zu werden. 
Zu Julian p. 132 D. Das oberste Prinzip hat vermöge seiner 
Substanz den gewaltigen Gott Helios aus der Mitte der denkenden 
Götter hervorgehen lassen, ihm selbst durchaus ähnlich. Das Wort 
voiQÖg, das hier zuerst erscheint, spielt bei Julian eine gi'oße Rolle; 
er nennt denkende Götter*), eine denkende Substanz^), eine denkende 

1) lul. or. IV p. 152 B täs toD d-sov cvyysvstg oifclag. 

2) lul. or. IV p. 189 C roi) iciy.nxov c^nuxxog oiyelu. 

3) lul. or. IV p. 142 A xriv oiyaioiv t&v tiXiux&v &yyiXo}v. 

4) Tols vosQotg ^eolg lul. or. IV p. 138B drei Mal; vgl. p. 186 A; 136B; 
136C; 136A; 138B; 138C; 189D; U4D; 14öB; 16lA; lö6C; 14lD. lul. or. FV 
p. 136 A Sdqotmv xbv atdil driXov6xt xal vobqÖv. 

6) lul. or. IV p. 189 A vosqcc nal ndyxaXog ovala; 148 C xi^v vosqccv o^jöUjcv. 
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Mischung^), ein denkendes Urbild*), eine denkende Schönheit*), 
denkende Formen^), denkende Güter ^); schon aus dieser Aufzählung 
ersieht man, welch bedeutende Rolle das voegöv im System Julians 
spielt. Wie steht es hiermit bei den anderen Neuplatonikem? 
Während es bei Plotin und Porphyrios eine denkende Welt und 
denkende Götter noch nicht gibt, erscheinen sie bei Jamblichos. 
Proklos teilt uns mit, daß nach der Lehre Jamblichs der oberste 
Himmel die Grenze zwischen den nur durch das abstrakte Denken 
zu erfassenden und den denkenden Göttern bildet, während unser 
Himmel die das Werden schaffenden, d. h. die sichtbaren Götter, von 
den denkenden trennt.^) Ebenso sagt uns Jamblichos bei Stobäus^), 
daß der sichtbare Kosmos sein Vorbild im denkenden, dieser aber das 
seinige in dem nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Kosmos 
hat. Danach nimmt die denkende W^elt die mittlere Ordnung ein 
zwischen der höchsten und der sichtbaren, das Abbild jener, das Urbild 
dieser. Wir haben uns aber nicht mit der Tatsache zu begnügen, 
daß dieser vosQog xöö^og plötzlich bei Janiblich erscheint, sondern 
haben nach der Ursache seiner Entstehung zu fragen. Wir haben 
schon gesehen, daß sich bereits im Plotinischeu System ein innerer 
Widerspruch insofern nachweisen ließ, als zwar in der überwiegenden 
Mehrzahl der Zeugnisse der Nus und die nur durch das abstrakte 
Denken zu erfassende Welt noch eine Einheit bUden, aber doch der 
Keim zur Trennung des Nus von der höchsten Welt schon bei ihm 
zu finden ist. Den entscheidenden Schritt hat dann Jamblichos voll- 
zogen, die völlige Trennung des Nus von dem voiyTcJv, seine Unter- 
ordnung imter dieses und die Anfüllung des Nus mit dem vo€q6v. 
Damit ist zugleich die Schöpfung der denkenden Welt vollzogen, denn 
nichts lag näher, als jetzt, wo man die höchste Welt, das votitöv, 
und die sinnlich wahrnehmbare, das al^difjtöv^ dazwischen aber den 



1) Inl. or. IV p. 144 B t^g naXXlaxris voeg&g avyxQoasmg'y 144 C ri^g . . . 
vosQ&g Tiffdöeoag. 

2) lul. or. lY p. 145 B tov vosgov naQccöslyfuxxog. 

3) lul. or. IV p. 146 B iv x& vosQm xal dtuKovltp xaZilct. 

4) lul. or. IV p. 145 A iv rotg voBQOlg xal &a(oiuixoig bH^söi; 140 D; 141 A 
t6 voBQbv x&v nsQi xbv iiiyav ^HXiov Bld&v. 

6) lul. or. IV p. 149 A xolg vosgotg äya^olg. 

6) Procl. in Plat. Tim. p. 292 E xcL^anBif 6 TcgAxiaxog oigarbg xmv vobq&v ^sutv 
OQog iaxl . ., xbv otirtbv XQ67tov xal ovxog 6 oifQccvbg OQOg iaxl x&v yBVBCwvgy&v d'B<bv. 

7) lambl. bei Stob. ecl. II 397 sq. p. 173, 26 Wachsmuth al ^ihv xt.vijaBig 
al TtBQl xbv %6afiov xf^g TtBitgüafiivrig ngbg xccg ävXovg xal voBQCcg ivBgyBlag . . 
&tpoiioiovvxat., Tj dh xd^ig aifxijg ngbg X7}v vor^xriv xal &xgctvxov Bvxcc^lav änBi%a6xat 
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Nus hatte, auch diesen zum Mittelpunkt einer Welt zu machen, die 
naturgemäß den Namen des vocQog xööfiog erhielt, denn sie war ja 
die denkende Welt, die in ihrer Ganzheit von dem Nus, dem Denken, 
umfaßt war. Diesen entscheidenden Schritt, die Erschaffung des 
voBQog xoöfwg, hat Jamblichos vollzogen, der deswegen auch in seiner 
Schule als der Mann gefeiert wird, der sich besonders mit dem vocqöv 
befaßt habe. Nun wollen wir aber zu Julian zurückkehren. Auch 
bei ihm zeigen sich die denkende Welt und denkende Götter; aber 
der Mittelpunkt dieser Welt und Götter ist nicht, wie bei Jamblichos, 
der Nus, sondern der gewaltige König Helios, der Sproß des obersten 
Gottes. Sind der Nus und der König Helios aber identisch? Es ist 
klar, daß, wenn dies bejaht werden kann, auch das Verhältnis Julians 
zu Jamblichos in diesem Punkte entschieden ist. Die Lösung dieser 
Präge wollen wir nicht vorwegnehmen, denn sie wird sich im Laufe 
der Erläuterung unserer Rede von selbst ergeben. 

Zu Julian p. 132 D und 133 A. Helios ist aus der Mitte der 
mittleren, denkenden Götter hervorgegangen, wie es mehrfach 
heißt ^); auch wird Helios kurz als der zwischen den nur durch das 
abstrakte Denken zu erfassenden und den sichtbaren Göttern in der 
Mitte Stehende bezeichnet.^) Daher heißt auch seine Substanz die 
mittlere'), und ebenso seine Schöpfung.*) Warum die denkenden 
Oötter die mittleren genannt werden, folgt unmittelbar aus den obigen 
Erörterungen. Sie stehen in der Mitte zwischen den nur durch das 
:abstrakte Denken zu ei-fassenden und den sichtbaren Göttern. Wie 
Helios aber als der ^adöog der denkenden Götter angesehen werden 
kann, folgt daraus, daß in der Astronomie seit Ptolemaeus die Sonne 
als die Mitte der sieben Planeten galt, deren Reihenfolge Kronos, 
Zeus, Ares, Helios, Aphrodite, Hermes, Selene war; auch bei Julian 
selbst wird die Sonne zweimal als ^e6og ovQavov bezeichnet,^) (wobei 



1) lul. or. IV p. 188 C liicov — iv yiiooig . . roiff vokgoXg ^aolg^ ebenso 
166C; 141 D xcbv vosgibv d'satv fiioog iv {Licotg rsrayuivog. 

2) luI. or. IV p. l'-iSD fiiaog . . . x&v ts i^tpaväiv xal TfSQLxociiicav d's&v 
^al Tfiöv &vX(ov nal vorit&v; 141 B fiiaog iörl tmv ts voritätv xal t&v iyxoay^ifov ^idv. 

8) lul. or. IV p. 189 A oi)aicLg' ag fiiv ovv icti ^Licri ^^S? P« 189 A aiftov . . . 
tb iiicov tijg O'balag; p. 189D iiiariv — trjv rot) ßaaiXiag cixslav — *iJXtov; p. 140 C 
xi]v xov pctaiXifog *HXiov . . . o'bcLotv — fi^tfi^r; vgl. 142 A. 

4) Insofern die Srniiovgyla der 8rni,iovQyi%ol ^boI auf Helios zurückgeführt 
wird, lul. or. IV p. 140 A ol %ctt* oiyQuvhv nBQinoXovvxBg 9riii,i(iVQyi%ol d'eol. iiiariv 
&Qa xal xovx(ov xi]v &(p' *HXlov xa^TnovCccv elg xbv x6c(t,ov SrifUOVQYtccv ^sx4ov, 

6) lul. or. IV p. 184 B xov navxbg ovgavov xb ^aov etXrixsv; 146 C iine- 
TiXriQmaaxo fihv olov clxetoxigav iSgav xb fiiöov (ybgavov. 
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oiQccvög immer als die Gestirne au&nfassen ist) ein anderes Mal wird 
Helios als König in der fidörj rd^ig iv rotg sckavcjfisvoig gepriesen.^) 
Sodann aber deutet Julian diese mittlere Stellung des Königs Helios 
noch in ganz besonderer Weise; er sagt selbst: wir verstehen unter 
dieser fuöÖTrjg nicht die in den Gegensätzen wahrgenommene, von 
den äußersten Enden gleich weit entfernte, sondern die zur Einheit 
leitende und die Gegensätze zusammenfuhrende, das was Empedokles 
unter Harmonie versteht, indem er von ihr jeglichen Widerstreit aus- 
schließt.^) Es ist interessant, zu dieser ^eödtr^g die Ausfühnmgen 
Jamblichs zu vergleichen, der drei von diesen fuö6rr]t£g unter- 
scheidet, die arithmetische, geometrische und harmonische^), deren 
letzte für Julian in Betracht kommt; über sie hat nach dem Scholion 
zu der betreffenden Jamblichstelle besonders Diophantos gehandelt.^) 
Nun versteht man auch, wie Julian von Helios sagen kann^), er sei 
fieöog i^ eavrov (leöov] es ist nämlich rö iavrov iisöov die denkende 
Welt als die Mitte zwischen der höchsten und sichtbaren, deren Ganz- 
heit Helios ja in sich faßt, woraus zugleich folgt, daß Julian die 
völlige Einheit des Helios und der denkenden Götter lehrt; sicher ist 
auch in diesem Sinne zu deuten, wenn es an anderer Stelle heißt*): 
Helios faßt die denkende Substanz, d. i. die Substanz der denkenden 
Götter, ins eins zusammen und läßt sie als eine erscheinen. Wie 
Jidian sich eigentlich das Zusammenfassen der sämtlichen denkenden 
Götter durch den einen König Helios vorstellt, darüber können wir 
vielleicht durch Plotin willkommenen Aufschluß erhalten; in der 
Theologie des Aristoteles heißt es: In dem Himmel, in der Hochwelt, 
sind die Gestirne; nur sind sie dort ein einziges Licht und nicht ist 
zwischen zweien eine Trennung'); besonders hübsch aber ist folgende 



1) lul. or. rV p. 136 C ti^g iv rolg nXccvcanivoig lUaris td^sois. 

2) lul. or. rV p. 138 C (iscötrita iihv ^ij (paiuv ov xr}v iv rotg ivavxiotg ^bcoqov- 
(bivriv, teov äcpaarmoav tmv äxQtov, olov inl xQ(oy'dt(ov tb ^ccvd'bv ri q>cci6v, inl Sh 
<9'£pfU>t) xal 'ilwxQOv tb x^Q^''^ • • ^^^ ^TJ'' ^v(orixi}v xal avvdyovßav toc di£ff7d)ro:, 
önolav xivd tprioiv 'Ey,nsdo%Xfjg rriv uq^mviav i^ogliav ainfjg navTsX&g tu velxog. 

3) lambl. in Nicom. arithm. intr. p. 108, 13 Pistelli &q(lovlxti 9h xixXritoci 
ij iLSööxrig, ort <iit£Qy,ocTix&g rovg iv dgiiovia Xöyovg ictlv ividstv a'infj; vgl. dazu 
Stob. ecl. I 864 p. 364, 19 Wachsmuth ziiv ccgpioviccv . . . ^ xig icxi iia^rniccxLxri, 
xaiyxriv . . . xi}v xä diacpigovxa dntoöovv av^iisxga xal ngod/jyoQOc &n€gya^oit4vriv. 

4) Schol. zu lainbl. in Nicom. p. 110, 7 bei Pistelli p. 132, 10. 
6) lul. or. rV p. 135 C xb dh fiiaov i^ kavxoü fiicov. 

6) lul. or. rV p. 143 C xi}v voegocv oitciav ... slg ?v xal xainb evvdyav, 
&no(paiv€t> lUav. 

7) Theol. des Arist. S. 88, 27. 30. 
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Stelle: So ist denn die Sonne dort (in der Hochwelt) alle 
Sterne^ und jeder Stern davon ist auch eine Sonne, . . . jedes einzelne 
Gestirn Ton ihnen wird in seinem Genossen mit gesehen ..., in un- 
serer Welt aber ist jedes einzelne Gestirn nur ein Teil und nicht ein 
Ganzes wie die Dinge, die im Geisthimmel sind.^) 

Zu Julian p. 133A. Helios ist durchaus ähnlich dem obersten 
Prinzip, aus dem er hervorgegangen ist, daher heißt er der echte 
Sproß des Guten.^) Zum Beweise führt Julian eine Äußerung Piatons 
an, der Helios den echten Sprößling des Guten nennt, den das Gute 
analog sich selbst gezeugt hat. Ebenso wie das Gute in der nur 
durch das abstrakte Denken zu erfassenden Welt zu dem Nus und 
dem Gedachten sich verhält, so verhält sich Helios in der sichtbaren 
Welt zu dem Sehen und Gesehenen.') Als Erklärung fügt Julian so- 
gleich hinzu: Das Sonnenlicht verhält sich zu dem Gesehenen wie 
die Wahrheit zu dem voi^röv, d. h. die Wahrheit, als das oberste 
Prinzip, ist die Ursache des voi^töv. 

Zu Julian p. 133 A. Das tpög des Helios hat verschiedene 
Epitheta bei Julian; es ist ätherisch^), da eben die Sonnensubstanz 
als ätherisch aufgefaßt wird, körperlos^), göttlich und rein.*) Eine 
Wirkung dieses (p&g, sein höchster Gipfel, sind die Sonnenstrahlen^ 
die deshalb als xetpäkaiov'^), auch als Blume des Lichtes®) bezeichnet 
werden, ebenso die Lichtmasse, die avyij, die aus dem Äther kommend*), 
ätherisch*®) und göttlich") heißt. So kann auch der wolkenlose 
Himmel als der, an dem der Äther, die Substanz der Gestirne, sich 
rein zeigt, ald-gia^^) genannt werden. 

Bei Julian p. 133BC werden die Eigenschaften des Helios ge- 
nauer beschrieben: Er ist von Ewigkeit aus dem Guten hervorgegangen 



1) Theol. des Arist. S. 169, 12. 14. 82. 36 vgl. Plotin. V 8, 4 p. 206, 28 sqq. 

2) Vgl. lul. or. IV p. 188 B xijg Id^ccg t&ya^oij yByovong ixyovog; 144 D yvi/J6iog 
Ixyovog r&ya^o^. 

8) Piaton rep. VI 608 BC tovtov xoLwv . . rhv to^ &ya^ov i%yovoVy Sv 
x&yctQ'bv iyivvriCBv icXaXoyov ^avreo, oximg aiytb iv xm vorixof x6nm ngög xs vovv 
xai voov^ievcc, xo^xo xovxov iv xS ögaxm ngög xb öijjiv xal xä ögmfLsva. 

4) lul. or. IV p. 180 C xb (p&g . . xb ald^igiov. 

6) lul. or. IV p. 134 A xoü (ptoxbg övxog ^Cioiidxov; 184 B xb (p&g &amfjLcixov. 

6) lul. or. IV p. 184B d-Bitp xal &XQdvxeo (pmxL 

7) lul. or. IV p. 182 C xov nifinxov cm^xog, ov xb xeq>dkai6v icxiv &%xlg 
ttsXlov. 8) lul. or. IV p. 134A tot) tpcoxbg .... mensQ äyd-og &xxtveg. 

9) lul. or. rV p. löOC i^ al^^gog ctiyctg r}SL<ixag. 

10) lul. or. IV p. 145 B xfjg al^sglag a4)yi)g. 

11) lul. or. IV p. 152B xfjg »siag cfbyfig. 12) lul. or. IV p. 130 C. 
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und hat von diesem die Herrschaft über die denkenden Götter be- 
kommen, denen er dasselbe wie das Gnte den nur durch das abstrakte 
Denken zu erfassenden Göttern mitteilt, und die er alle nach dem 
Nus leiten soll. Der sichtbare SonnenbaU^) steht dann in demselben 
Verhältnis zu den sichtbaren, in dem Helios zu den denkenden 
Göttern steht. Wie sind bei Julian diese ifitpavelgy ögaroCj q)av£Qoi^ 
alö^tol ^BoC aufzufassen? Ich will das Resultat vorausnehmen: Es 
sind die Gestirne.^) Auch in 'dieser Lehre ist Julian echter Neu- 
platoniker, der Neuplatonismus aber der echte Erbe der Platonischen 
Philosophie. Wenn noch bei Anaxagoras und Demokrit die Gestirne 
tote Massen sind, so werden sie bei Pia ton zu lebendigen, göttlichen 
Wesen. Sie sind die von dem obersten Gott geschaffenen, die ge- 
wordenen Götter. (Zeller III* S. 813 ff.) An zahlreichen Stellen er- 
scheinen bei Piaton diese bgarol und ysvritol d'coL^) Auch Aristo- 
teles nennt den Himmel und die Gestirne göttlich und ewig^j, doch 
ist dabei wohl zu beachten, daß die Gestirne nie kurzweg mit dsoC 
bezeichnet werden, sondern stets mit öaiiara oder mit Umschreibungen, 
bei denen ömiiata zu ergänzen ist. Diese Tatsache ist festzuhalten, 
sie wird sofort manches erklären helfen. Die Stoa nimmt in dieser 
Lehre eine eigentümliche Stellung ein. Da sie ein Urwesen, das gött- 
liche Feuer, annimmt, aus dem alles entsteht, und in das sich die 
ganze Welt nach einer bestimmten Zeit wieder auflöst, um von neuem 



1) lul. or. IV p. 133 C 6 (ptcivöiLsvog ovtocl Slaxog\ ilcxog auch 148 A, ebenso 
Mithraslitnrgie VI 12 Dietericb. 

2) Für die zahlreichen Belegstellen verweise ich auf den Index. 

3) Piaton. Tim. p. 40 B da' &nXavil twv äctgiov ^äta d-sla 6vta xal &ldioe; 
Tim. 40 D nsgl Q'b&v ÖQat&v xal yevrix&v; Tim. 41 A ndvxeg, otfoi ts TtsQinoXoüci 
q>avsQ&g . . ol ^£ol yivsöiv iaxov; Phaedr. 246 E iv o'bgav^ Zshg . , . rm S' 
ixexui tfTpcrria ^s&v ts nal daifi6v(ov; Cratyl. 397 C tohg ^eovg', . . ijXiov xocl 
asXi^vriv xal yfjv xal &axQa xal 0'bQav6v'^ Rep. VI 608 A xoiv iv oigavA ^s&v; 
Legg. X 886 D rjXtöv xs xal csXi^vriv xal &6xga xal yijv obg ^Bovg xccl 9'stcc 6vxa; 
Legg. XII 960 D rjXiov — xal xovg &XXovg ^fovg; vgl. Legg. X 898 sqq.; Epinomis 
986 D xovg 9k övxtog ij^Uv (pocvsgohg Övxag d-sovg. Vgl. Ast, Lex. Plat. s. v. 
dfo/; Zeller, Philos. d. Gr. Hl* S. 81 3 ff. 930 ff. 

4) Aristol. 71€qI oigavoij p. 292^ 32 xmv öaiidxtov x&v <9'euov; metaph. 1074*30 
x&v q>BQOfi4v(ov XI ^bUov öoa^tdxtov xaxa xbv O'bgavov; nsgl ijwxi^g 406* 32 xvvstad'at 
yceg xal xcc ^€la ndvxa cvvB%aig &aiy csXi^riv, ijXiov, xovg äcxsgag xal xbv o{}Qav6v 
iXov; metaph. 1026* 18 xolg (pavegotg x&v ^^simv ; qwaix, &xgodg 196* 33 xbv S' 
oi>gavbv xal xä ^stöxaxa x&v (pavBgav; metaph. 1073* 34 ij xs yag x&v daxgcDV 
q>v6ig didiog oijöla xig ovaa; Tcsgl o{>gavov 286* 10 insl d* 6 oiygavbg xoioi>xog 
{6&fuc ydg xi &stov). Vgl. Bonitz, Index Arist. s. v. ^slog^ daxgov, 0'bgav6g, 
auch d'sog. 
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ganz ebenso wie vorher zu entstehen, so konnte ihr auch nur dies 
eine Urwesen als ewig gelten, alles andere, auch die Gestirne, die im 
übrigen der Stoa so gut wie ihren Vorgängern für die sichtbaren 
Götter gelten (Belegstellen bei ZeUer III 1 » S. 190 bes. 707), mußte 
yergänglich sein. So lehrt Chrysipp bei Plutarch De Stoic. repugn. 38 
p. 1052 A: Helios und Selene und die anderen Götter, mit denen es 
ähnlich steht, sind geworden, Zeus aber (identisch mit dem Urfeuer) 
ist ewig; jene sind ver^nglich, die 'Teile des Zeus aber sind unver- 
gänglich: '^Hlvog ^hv yäQ xal öBkrlvr^ xal ol äkkov d^Bol naQankifi6iov 
sxovxag k6yov yevrjroC £l6iv, 6 di Zevg äidiög iöxiv , . . ot filv 
tpd'aQrol bI<sij rov dl rä ^d^rj Stp^agra. Außerordentlich beachtens- 
wert ist aber, daß bereits der Schüler des Zenon, des Stifters der 
Stoa, Eleanthes, für den Sitz der weltbeherrschenden Kraft, die die 
Welt regiere, also des Urwesens, die Sonne ansah (Zeller III 1' S. 137 
A. 2; vgl. S. 328 f.). Auch hierin ist also, wie später deutlich werden 
wird, die Stoa Yorläuferin des Neuplatonismus. Plotin nennt die 
Gestirne die am Himmel ' sichtbaren Götter, die in Harmonie zu- 
einander stehen^), die aber nicht ewig sind, wenigstens nicht als 
solche, sondern nur der Form nach, da kein Ding, das ein Teil eines 
Ganzen ist, seiner Individualität nach, sondern nur seiner Form nach 
ewig ist.*) Auch Porphyrios erwähnt sichtbare himmlische Götter'), 
am Himmel befindliche Götter, nämlich Fixsterne und Planeten^); 
ebenso sagt Jamblichos, daß die sichtbaren Götter des Himmels 
einige Göttlichkeit bilden*); und die Schrift über die Mysterien redet 
von sichtbaren Göttern und sichtbaren Götterbildnissen.^) Endlich 
erscheinen auch bei Salin st in der Welt befindliche (iyxööfiiOL) 



1) Plotin. n 9, 8 p. 148, 3 äarga ... did tir o4) d'sol iv td^H (psgöiievcc xal 
x6c(U0 7teQu6ifta; m 6, 6 p. 218, 20 tovg iiixQi' ßsXrjvTis d^sovs tovg ÖQCctohs 9'eövs 
dBvtigovg iist' inslrovs; Vi, 4 p. 144, 26 d'eo^g iv avTco (sc. xi^fffiai a/tf^rco), 
xovg fihv ÖQCDfUvovg xtX, 

2) Plotin. n 1, 1 p. 75, 16 reo fihv oXo) xal reo navrl dmöoiLSv . . . tb iii} 
av (pd-agflpai, 6 dh TjXiog i}it,lv xal x&v &lXoiv äötgcov i] oijcla . . . <y(>x ^^^ ''V^ 
Ttiötiv . . . ori slg oitavta ^ivei tbv xQ^f'Ov, 

8) Porph. de abst. TI 6 tovg (paivoy-ivovg o'bffaviovg d-soifg. 

4) Porph. de abst. n 86 d'eotg ys fi^v totg ivtbg oigavov nXavioiLivoi^g ts 
xal &7tXavi6iv] II 87 rotg dh Xomotg d'eotg, reo rs x6o(i<p xai totg änXaviöi xal 
totg nXavcanivoig, 

6) Procl. in Plat. Tim. p. 292 EF t&v iyxoa^LLGiv sc. da&v, 

6) De myst. 1, 17 p. 62, 16 ol xar' oiygavbv iiicpavelg daoi; 1, 19 p. 67, 1 
ol iv oifQavM dsoi; 1, 19 p. 67, 17 ta ifitpav^ tmv d's&v (iya^fiara; 1, 19 p. 60, 11 
ol . . . incpavttg d'soi. 
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Götter.^) Doch haben wir dies denn so aufzufassen, daß die Ge- 
stirne als solche wirklich als Götter gelten? Die Beantwortung dieser 
Frage wird bei den verschiedenen Neuplatonikern verschieden lauten. 
Ich glaube, Plotin lehrt die Gestirne als solche nicht als Götter, denn 
wie wir sahen, hält er sie nicht einmal für ewig, sondern nur ihrer 
Form nach wie jedes andere Ding, überhaupt tritt bei ihm eine ziem- 
lich realistische Auffassung von den Sternen zutage.^) Auch Jam- 
blichos folgt der Weisung des Pjthagoi-as, vor allen Dingen zu glauben, 
daß die Götter körperlos sind.*) Wie kommen sie denn dazu, trotz- 
dem die Gestirne als die sichtbaren Götter anzusehen? Ich glaube, 
hier kann uns die Schrift von den Mysterien weiter führen. Wie ist 
es möglich, daß Sonne, Mond und Sterne Götter sind, fragt hier der 
Zweifler, wenn Götter doch unkörperlich sind? Daraufhin wird ihm 
die Antwort zuteil: Nicht werden sie umfaßt von den Körpern, son- 
dern sie umfassen dieselben; und nicht hindert der Körper ihre 
denkende und körperlose Vollkommenheit. So sind die sichtbaren 
Götter gewissermaßen alle körperlos*); und weiter: Von jenen gött- 
lichen Urbildern (näml. den nur durch das abstrakte Denken zu er- 
fassenden Göttern) und um sie herum werden die am Himmel sicht- 
baren Götter erzeugt '^), diese aber hängen durchaus mit jenen Ur- 
bildern zusammen; jene, die sichtbaren, sind außerhalb der Körper 
und bleiben in der höchsten Welt, diese aber, die vorjroC, fassen 
durch ihre unendliche Vereinigung in sich die sichtbaren zusammen.^) 
Die denkenden göttlichen Formen, die in den sichtbaren Leibern der 
Götter erscheinen, existieren vorher, getrennt von diesen.^) In dem- 



1) Sallust. cap. 6 tmv 9k d^smv oi fiiv tlaiv iyxöeuioi. 

2) Wie sich besonders in den Ausführungen II 8, Iff. zeigt. 

3) lambl. protr. 21 p. 120, 5 Pistelli q>doa6<psi %al &aa}iidtovg ttqo navrbg 
i)yov ^Bovg vnccQXHv. 

4) De myst. 1, 17 p. 66, 14 nmg y^Q ^4 V^i^og ta xal asXrjvri . . . xal ol iv 
oifQccvm ifitpavstg Eaovrai ^coi, tl äcoaiuctoi elci iiovmg oi 9'soi; . . o^ nsQiixovrai 
4)7ch ttov cafidtiov . . äHd . . . nsgiii^^^^ ^^ ffcofiara . . . ttjv voe^av avt&v xal 
ScatofuxTOv TslH6vr}ta ovx ipLTCodl^sv t6 6&fLcc; 1, 17 p. 52, 16 ovroo fihv ovv oi 
«ar' ovgavbv ificpavstg ^Boi xi elei Ttdvrsg xal tffdnov xivu Äamfiaroi. 

6) De myst. 1, 19 p. 57, 15 &nb ttav vorixöiv d'sioav nagadHyiidxtov xal 
nsQi aina dnoyBvvaxai xa ifitpavij x&v ^s&v äydXiuexa. 

6) De myst. 1, 19 p. 60, 9 xotg ala^xolg ^solg acuftara ^lovciv ol navxBX&g 
&66)naxoi 9'Bol avvrjvcovxat , oi t£ yag ifitpavstg d'sol acoiidxav slalv ^£0, xal dicc 
xovxö sIglv iv x& vorixm^ xal ol vor\xol öia xr\v dneigov avxdiv ivaciv nsgiixovciv 
iv kavxolg xovg iiKpavslg. 

7) De myst. 1, 19 p. 58, 3 xa vagovxa d^sTa tosgä sidri xolg dgcofiivoig 
ffflbftaffi x&v d'smv ;i;Q}9(tfrfi0ff ai>x&v ngoihtdgxft. 
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selben Sinne ist wohl zn denten^ wenn Plotin sagt: Die Sterne sehen 
stets die Geisteswelt und nehmen den Schöpfer immerfort wahr^); sie 
leben ewig^); und: Sonne ; Mond und Sterne haben Seelen'); daran 
erinnert auch das Jamblichzitat bei Proklos: Der Schöpfer gibt den 
sieben denkenden Seelen die sieben Körper.^) Aus allen diesen Zeug- 
nissen folgt deutlich: Die sichtbaren Gestirne sind sozusagen nur die 
Körper der rein geistigen Wesenheiten, der reinen Denkfähigkeiten, 
wie auch die Götter genannt werden.*) Erinnern wir uns nun an 
Aristoteles, der die Gestirne stets nur d^sta öAfucta nennt. Das Ver- 
hältnis der rein geistigen Götter zu den Gestirnen ist ganz analog 
dem der Seele zum Körper. Weil die Seele des Menschen überhaupt 
nicht ganz in den Körper des Menschen geht, wird sie nicht von ihm 
umfaßt, sondern umfaßt ihn ihrerseits, der Mensch ist in der Seele, 
wie Jamblich sagt; die Seele aber bleibt zum Teil in der höchsten 
Welt. Und das auf die Götter übertragen: Die zeitlichen 06ficcra 
bekommen erst Leben durch die rein geistigen Gottheiten, die sich 
ihrer auch als Körper bedienen, aber nicht in ihnen aufgehen, gleich- 
wie die Seele nicht im Körper, sondern zugleich in der höchsten, 
nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Welt bleibt. Erst 
so wird uns auch die Bezeichnung 6a^a für Gestirn in seiner ganzen 
Bedeutung klar. Bei Julian steht die Sache etwas anders. Teilweise 
gelten ihm die Gestirne, die übrigens ewig sind^), nur als Offen- 
barungen der Götter in der sichtbaren Welt, wie wir das im Laufe 
unserer Untersuchung noch sehen werden, und zwar überall da, wo 
das Dreiweltensystem vorherrscht. Diese Auffassung würde mit der 
Ton uns soeben gefundenen übereinstimmen; wo dagegen nur zwei 
Welten erscheinen, sind auch die Gestirne als solche Götter, Abbilder 
der höchsten, der vor^roi. Ich werde dies sogleich durch Zeugnisse 
belegen. So steht Julian teils auf dem Boden der alten Platonischen 
Lehre, die die Sterne als wirkliche Götter aufifaßt, teils folgt er der 
anderen, durch Aristoteles angebahnten, besonders schai-f in der Schrift 
über die Mysterien vertretenen, nach der die Sterne nur 6(b(iaTa der 



1) Theol. des Arist. S. 102, 21 vgl. Plotin. IV 4, 7 p. 46, 11. 

2) Theol. des Arist. S. 103, 4 vgl. Plotin. IV 4, 7 p. 46, 16. 
8) Theol. des Arist. S. 101, 28 vgl. Plotin. IV 4, 6 p. 46, 80. 

4) Procl. in Plat. Tim. p. 257 B tu inrä am^iata ratg knxä voegalg 'titvxcttg 

ö) De myst. 1, 15 p. 46, 10 xovg xccd-ccQovg v6ccg. 

6) lul. or. IV p. 142 B r&v äidlmv aonLartoVy lul. fragm. ep. p. 296 A ra d\ 
vnb, tav d'sdtv ^tbvTcc ^yakfucTa . . . piivBi rbv &sl %q6vov äldtct. 
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rein geistigen Gottheiten sind. Ich habe schon hier auf einen inneren 
Widerspruch, der in der Weltentheorie Julians hervortritt, und dem 
wir oft begegnen werden, aufmerksam machen müssen. Wir wollen 
ihn sofort aufzeigen, indem wir nun, nach der Einzelerklärung des 
Abschnitts 132 C — 133 C, noch einmal zusammenfassend seine scharfe 
Oliederung geben. 

Er zerfällt deutlich in drei Teile, die ich so überschreiben 
möchte: 1) die nur durch das abstrakte Denken zu erfassende Welt, 
TÖ vorirbv iii^nav (132D = 171, 11 — 171, 18 Hertlein); 2) die 
denkende Welt, die der vosqoI dsoi mit dem großen^) Helios, König 
Helios und seine Welt (132D — 133C = 171, 18 — 172, 19 H.); 
3) der sichtbare Helios und die sichtbaren Götter^) (132CD = 
172, 19 — 172, 24 H.). Und zwar ist die Gliederung derartig, daß 
eine ganz analoge Ordnung in den drei Welten herrscht, d. h. die 
sichtbare Sonne, der denkende Helios und der vorjtbg xoöfioQ. Wir 
haben hier das Dreiweltensjstem in seiner ausgeprägtesten Form, die 
oberste nur durch das abstrakte Denken zu erfassende Welt, die in 
der Mitte stehende, denkende mit ihrem Mittelpunkt, dem König Helios, 
die sichtbare mit ihrem Mittelpunkt, der sichtbaren Sonne. Doch wie 
steht es mit dem vorhergehenden Abschnitt (1320=171,3 — 171,1 IH.)? 
Hier heißt es: Die Welt, d. h. die sichtbare, wird in erster Linie von 
dem Äther, der Substanz der Gestirne umgeben, d. h. der Welt zu- 
nächst benachbart sind die sichtbaren Götter, in zweiter Stufe von 
der nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Welt, dem vorirbg 
xoöiios, zu oberst aber von dem Allkönige, dem platonischen Guten; 
es ist mit dem Einen, mit dem ev identisch; es ist die einfache Ur- 
sache von allem ^), also das oberste Prinzip. Hiernach also steht der 
Allkönig, steht das Gute, steht die letzte Ursache noch über dem 
x66^og voi]r6g^\ jenseits des vovg. Aber neben dieser Auffassung 
läßt Julian, ohne sich zu entscheiden, als gleichberechtigt eine andere 



1) Dieser ßiyag '^HXtog p. 133 C ist identisch mit dem ^ifXio? d-ebg n^yiatog 
p. 132 D, der fiiyiaxog gehört ebenfalls zu den deol vosgoi^ nicht etwa zu den 
vorntol. In ep. 51 p. 484 D dagegen ist mit dem iiiyag ^HXi.og der q>aiv6nBvog 
gemeint. 

2) Inl. or. rV p. 133 C 6 q>aiv6iuvog ods (sc. ''Hliog, die sichtbare Sonne) 
rolg (pavsQotg (den Gestirnen). 

3) Inl. or. rV p. 182 D ^ it^ovosidiig r&v SXmv ocltloc. 

4) lul. or. rV p. 182 C ßa^iim dl möTCsg ÖBVtigtp tov vorirov xdff/tov, 
ngsößwigtog dh Ixi dia xhv ndvttov ßaöiXioCf nsgl hv ndvxa ictlv ovrog 
tolwv^ ehe rö inixsiva rot) roD xaXstv aircbv d'ijtig %xX. 
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zu, welche dies oberste Prinzip, das Gute, nicht jenseits des vovg und 
über den vovg ansetzt, sondern vielmehr mit dem voi^tbg xööfiog, mit 
dem vorjtbv ^vfi^tav identifiziert.^) Wir finden hier bei Julian aber 
nicht etwa einen Unterschied zwischen jamblichisch und nichtjambli- 
chisch, vielmehr haben bei Jamblichos selber sich beide Auffassungen 
gefunden, wie daraus hervoi^eht, daß der den Allkönig über den 
vofjtbg x60(iog stellende Satz das nsfistrov 6&iia, das erst jamblichisch 
ist, erwähnt.*) 

Wenn übrigens Jamblichos und Julian über die sichtbare Welt 
den vosQog und den vor^rbg xööfiog stallen, so braucht es doch nicht 
zu befremden, daß, wo es nur auf die Gegenüberstellung des Sicht- 
baren und des Unsichtbaren ankommt, Julian von dem vosgbg xö^fiog 
abstrahierte und über der Welt der Erscheinungen sich einfach die 
Welt der voi^r« erheben läßt. Nach der Galila erschrifk') sind die 
sichtbaren Götter Piatons, Sonne, Mond, Sterne und Himmel, Abbilder 
der unsichtbaren, der unseren Augen erscheinende Helios ein Abbild 
des nur mit dem abstrakten Denken zu erfassenden und unsichtbaren, 
und ebenso bei Mond und Sternen. Und anderswo^) nennt Julian 
den sichtbaren Helios als das lebendige Abbild des nur mit dem ab- 
strakten Denken zu erfassenden Vaters; und in den Sternen erblickt 
er*) das Abbild der unsichtbaren Substanz der Götter. Die Stem- 
götter sind für ihn^) das zweite Göttergeschlecht nach dem ersten. 
Wie bei Julian, so werden auch bei Plotin und in der Schrift über 
die Mysterien^) die sichtbaren Götter die zweiten genannt. Auch 
Salin st kennt nur zwei Arten von Göttern, die innerweltlichen und 



1) lul. or. IV p. 182 CD ovrog xoivvv^ «ftre xb inixHva toij voii xaXetv 
aiycbv d'iiiig^ eha Idiav t&v orrcor, o di) qpijfi-t t6 vorirbv ^viinccv xxX. 

2) lul. or. IV p. 132 C. 

3) lul. c. Galil. 65 AB ^Bovg 6vo\uiiai nXdxoiv xovg iiupavBlg, fjXiov %al 
asXi^vriVy äoxga nal oi)Qav6v^ ScXX* ovxol x&v &tpav&v tlaiv tlxoves' b q>aiv6iL€vos 
xotg btpd'aXfUitg int&v ijXiog xov vorixov %al firi (patvOfUvov xai ndXiv . . . il%6vBg 
tial x&v vorix&v. 

4) lul. ep. 61 p. 434 CD ov de i^ ai&vog anav bgä xb xcbv äv^gtloTrav yi- 
vog . . ., xbv {UycLv '^HXiov Uya, xb ^mv &yaXiu£ xal leiL'ipvxov xccl ivvovv xal 
äya^oegybv xov vorixov naxQog. Osann, dem HerÜeiii leider gefolgt ist, hat das 
überlieferte ytaxgog zu navxog verderbt. 

5) lul. fragm. ep. 295 A xa dh 'bnb x&v d-Bmv ^&vxa &ydXiuixcc xaxaaxsvaad'ivxa 
xfjg Ccffccvovg wöx&v oi>alag^ ol Ttsgl xbv oigavbv xvxXm (psQ6fi£voi d'SoL 

6) lul. fragm. ep. 293 D xb Ssvxbqov Scnb xov ngdoxov x&v ^e&v yivog nBql 
•jidvxa xbv ovgavbv xvxXo) nsQupsQÖiuvov. 

7) De myet. 1, 19 p. 59, 1 xovg dsvxigovg ^soißg. 
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die überweltlichen ^), wobei letztere als die über der Sinnenwelt 
stehenden^ nnr durcli das abstrakte Denken zu erfassenden anzu- 
sehen sind. 

Zu Jnlian 133 CD. ix xCbv (paLvofievtov tä dq>avfi öxonovvii. Der 
Satz von der Berechtigung des Schlusses yon dem Sichtbaren auf 
das Unsichtbare ist die psychologische Grundlage der Platonischen 
Philosophie und der ganzen neuplatonischen Lehre, aber der wirkliche 
Denkrorgang ist hier zu der Auffassung umgekehrt, daß alles Sicht- 
bare sein reales Urbild in der Ideenwelt habe. Um so höher ist an- 
zuerkennen, daß Julian sich' darüber klar ist, daß der Schluß vom 
Sichtbaren ausgeht und zum Unsichtbaren erst hinführt.^) 

Im folgenden wird die Disposition insofern unterbrochen, als ein 
Exkurs Aber die Erklärnng und Bedeutung des Sonnenlichtes 
(p. 133 D — 134 A = 172, 24—173, 14 H. und p. 134C - 134D 
= 173, 26 — 174, 12H) eingeschoben wird. 

Zu Julian p. 133D. Das Licht ist die körperlose Form des 
der Wirklichkeit nach bestehenden durchsichtig Klaren (des äLa(pavdg)] 
das diaq)avig aber ist weder ein Körper, noch besitzt es die Eigen- 
schaften eines Körpers, sondern es ist allein durch das Licht zum 
Sehen gebracht; es ist gewissermaßen die Materie der Gestirne. So 
ergibt sich hier die Dreiteilung: Das diaq)aveg als die Materie, die 
ovaCa der Gestirne, das Licht seine Form, und der Gipfel des Lichtes 
die Sonnenstrahlen. Es ist von Interesse dazu die Worte Jamblichs 
zu vergleichen: Ein Analogon zur Sonne ist der Nus, zu dem von 
der Sonne ausgehenden Lichte die Seele, zu den Lichtstrahlen das 
geteilte Leben.') Kombinieren wir hiermit das oben gefundene 
Resultat (s. S. 36), wo sich uns die ov0ia gewissermaßen als die 
Materie der Gestirne ergab, so werden wir das diatpaveg als charak- 
teristische Eigentümlichkeit der ovöta aufzufassen berechtigt sein. 
Das öiatpavig verhält sich also zum Licht wie die vh] zum elSog, die 
Materie zur Form. Was bedeuten diese Begriffe bei Julian? Die 
vXri^ auch tö vTCoxeCfisvov bezeichnet*), bedeutet den Stoff im Gegen- 
satz zu der wahrhaft seienden Form; durch die Vereinigung mit dieser 



1) Sallust. cap. 6 rätv dh d-B&v oi \Uv slöiv iyxoaiuoi, ol dh {>7t6^it6(SiLioL 

2) lol. or. IV p. 138 B i% r&v ifiq>ccv&v ic^ioüpLsv ^kg x&v 6L(pccv&v niarevsiv; 
151 A ii^iovv ix t&v tpaivo{Liv(ov xa Sctpavfj . . . oxonslv, vgl. 172 B xä dr} rotaOra 
x&v &(pav&v aixov öwafiBCiv noirixiov xsxfLtjgva. 

3) Procl. in Plat. Tim. p. 183 F &vcc Xöyov yag i]Xi(p iihv 6 vovg, xm dh &(p' 
ilXlov (pdoxl 7} ^2^» '^i ^^ ^^7i '^i ^^^ '^0^ (paxbs ij fisgiaxi} f(oi{. 

4) Inl. or. IV p. 140 D nsgl xtjv vXriv ^ nsgl xb {moxsiiisvov. 
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soll die Materie zum Göttlichen emporgezogeu werden.') Die Materie 
aber ist nicht erst erschaffen^ sondern mit den Göttern von 
Ewigkeit hervorgegangen.^) Dieser letzte Punkt ist von außer- 
ordentlicher Wichtigkeit, und um ihn voll zu würdigen, haben wir 
bis auf Piaton zurückzugehen. Es gibt bei Pia ton zwei Materien, 
erstens die primäre, die nichts anderes ist als der leere Name, die 
bloße Ausdehnung^), dann die sekundäre, unabhängig von der Gott- 
heit, vor der Weltbildung existierend, ungeordnet, das Substrat der 
Weltbildung für den Demiurgen.*) Die Existenz dieser sekundären 
Materie beweist, daß das Platonische System im Grunde dualistisch 
ist; es gibt zwei Prinzipien, den Gott und die Materie. Ganz anders 
der Neuplatonismus, und dies ist wohl der wichtigste Punkt der Ab- 
weichung Plotins von Platon.^) Der Neuplatonismus ist der logische 
Monismus in seiner ausgeprägtesten Form. Er kennt nur ein Prinzip, 
aus dem sich alles entwickelt, das Eine, über Denken und Sein Er- 
habene. Die Materie existiert nicht von Anfang an neben dem höch- 
sten Prinzip, nein, sie ist erst die letzte Stufe der Entwicklungen aus 
diesem; sie ist keine ungeordnete Masse wie bei Piaton, sie ist über- 
haupt ohne Gestalt und Größe^), gänzlich qualitätslos ^), ohne Teil- 
nahme am Guten, Entziehung und einfacher Mangel des Guten ^) wird 
ihr positiv beigelegt, sie ist die Totalität des Seienden der Möglich- 
keit nach.^) Ein gut Teil Schematismus wird schon in das ganze 
Plotinische System mit hineinspielen; wenn Piaton nur das Sein als 
das Höchste und das Werden als das Niedrigere gekannt hatte, so 
bildete Plotin vier Stufen der Entwicklung, das Ubersein, das Sein, 
das Werden und das Nichtsein; und das Nichtsein wurde dann die 
Eigenschaft der Materie, als des letzten Entwicklungsfaktors. Jeden- 



1) lul. or. V p. 171 B xavtcc (sc. ttjv vlriv) &vdyBiv inl tijv &fisivovoe . . . Xfj^iv, 

2) lul. or. V p. 170 C i^ Sctdlov avfiTfQod&ovarig rfjg ijXris rotg ^£otg. 

3) Bäumker, Das Problem der Materie in der griechischen Philosophie. 
S. 177; 151 ff.; bes. 167. 4) Bäumker, S. 142. 

6) Eine erschöpfende Untersuchung de Platonismo Keoplatonicorum wäre 
immer noch zu wünschen. 

6) Plotin. U 4, 8 p. 108, 82 oifdh ff^Af^» oi) toivw oiydh fidys^og dürfen wir 
der Materie beilegen. 

7) I 8, 10 p. 67, 6 anoios Xiysxai tS) it,r}Shv ix^iv airvr^ &(p' kavtijg tovtav 
xtav noiotfjtoiy, ag Si^etai. 

8) I 8, 4 p. 60, 19 &iLoigos yag Tcavtal&g ovaa &ya^ov xai ötigrißig tovtov 
xal &7iQccxog (XXeiilfig. 

9) n 5, 4 p. 121, 15 nsQl dh tfig Xsyopiivrig slvai vXrig, rjv ndvxa Svvd\LU 
Xiyo{LBv toc övra. 
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falls aber, and das ist vor allem festzuhalten, hat bei Plotin der 
logische Monismus in virtuoser Weise seine Ausgestaltung erfahren, 
bis zur Möglichkeit des unmittelbaren Umschlagens; denn wenn der 
Materie das Nichtsein beigelegt wird, so ist deutlich, wie von hier 
aus auch ein entschiedener Dualismus seinen Ausgang nehmen 
konnte. — Wenn übrigens, um das noch zu erwähnen, bei Plotin 
einmal eine vorjrri iilrj genannt wird^), so ist das natürlich so zu 
erklären, daß man, weil unsere Welt aus Materie und Form besteht, 
so auch ihr Urbild, die höchste Welt, aus diesen beiden Faktoren 
zusammengesetzt sein ließ. Die vorjr^ vXri ist eine mathematische 
und rein begriffliche.^) Und nun zeigt sich ein interessantes Schau- 
spiel: Wie sich einerseits eine mehr und mehr zunehmende Steigerung 
sozusagen der monistischen Abstraktion in der neuplatonischen Schule 
feststellen läßt, eine Steigerung, die bis zur völligen Überspanntheit 
in der Schrift über die Mysterien und in der Chaldäischen Theologie 
führt, von denen erstere sogar ein höchstes Prinzip annimmt, das über 
dem überseienden Prinzip Plotins und seiner Schule steht, so läßt 
sich andererseits der Umschlag zum Dualismus und ein stetiges 
Wachsen des dualistischen Gedankens nicht verkennen. Porphjrios 
steht in bezug auf die Frage der Materie, noch auf dem monistischen 
Boden Plotins, anders Jamblichos; er lehrt, daß der Schöpfer nicht 
der Erschaffer der Materie ist, sondern daß er auch diese als ewige 
bekommen hat und sie nur mit Formen und Begriffen ausschmückt.') 
Der Materie kommt das Anderssein und die Bewegung zu, im Gegen- 
satz zur Identität und Stabilität der Ideen in der nur durch das ab- 
strakte Denken zu erfassenden Welt, sie ist die Ursache der Bewegung 
und des sich in Fülle Offenbarenden.^) Eine eigentümliche Stellung 
nimmt die Schrifb über die Mysterien ein. Die Materie ließ der 
Gott zutage treten, heißt es da, indem er die Materialität von der 
Substantialität schied^), und offenbar in Beziehung auf diese Stelle 

1) Plotin. U 4, 4 p. 105, 19 el x6a^os vorj;tbg iartv ixat, iiiiirnuc dl ovros 
(sc. 6 xotffiOff) ixUvov (sc. tov voritov), ovtos dh evv^Btog xxl i^ vXris^ ^&'>tst dst 
QXtiv slvai, 

2) Auch Aristoteles scheidet die ala^tr} und voritri viri, z. B. Metaphysik 1086* 9. 
8) lambl. in Nicom. arith. intr. p. 79, ö Pistelli 6 druuovQybs d^sbg fiij Stv 

tfjg vXris ysvvrjtixog^ &XXcc xal ainriv &idiov naQuXaßatv^ ££6t6i xal X6yoig totg 
%ax* icQi&fibv dianXccTTonv xal xo6iio-noi.&v. 

4) Procl. in Plat. Tim. p. 184B tä 6h (sc. t&v sidätv x^^Q^*) «^y^'<'£< x^l 
itBQOtr^if xal . . . iötlv atxia . . . xivoviUvoiv xal nenXrfivöfiivmv, 

6) De myster. 8, 3 p. 265, 5 vXriv dh naQrjyayBv 6 ^sbg änb xfig oi)Oi6' 
rrftog ^oextö'd'tlörig iXdvrirog, 

Man, Juliftut Religionaphilotophie. 4 
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Proklos: Jamblichos sagt; daß Hermes von der Substantialitat die 
Materialität herleitet.^) Was damit gemeint ist; soll uns die Schrift 
über die Mysterien selbst sagen : Von der lebendigen Materie fabrizierte 
der Schöpfer die einfachen und unaffizierbaren Sphären, mit dem 
Letzten von ihr aber stattete er die Körper aus.*) Rufen wir uns 
nun ins Gedächtnis zurück, was wir über Substanz und Materie bei 
Julian finden, so wird auf einmal alles klar: In der einen ursprüng- 
lichen Materie, die der Gott von Ewigkeit mitbekommen hat, existieren 
zwei yerschiedene Grade: Das Höherstehende in ihr, die oiöiörfig 
wird zur Bildung der Gestirne verwandt, daher ihre Materie oiöCa 
genannt, das Tieferstehende, die t^Arfn^^, zur Bildung der irdischen 
Körper, daher iiki^ genannt. Und das SLag)avig, von dem wir ja aus- 
gingen, ist das i)7Cox€in€vov^ die oiöta des Lichtes, d. h. das Siatpavig^ 
ist die Eigenschaft des Äthers. Um das Gesamtresultat zusammen- 
zufassen: In Jamblichos') und dessen Schule, einschließlich Julian, 
wie wir sahen, ist der alte Dualismus Piatons, die Lehre von 
den beiden Prinzipien, Gott und Materie, wieder aufgelebt, während 
Plotin und seine Schule in dieser Hinsicht den Monismus aufs 
schärfste ausbildeten. 

Zu der Materie im Gegensatz stehen die Formen. Die Ursachen 
der in der Materie befindlichen Formen präexistieren als Idee.*) Auch 
diese Lehre Julians ist neuplatonisch. Die „Theologie des Aristoteles^ 
sagt uns: Die Formen in unserer Welt sind in der Fäulnis, jedoch 
in der Hochwelt in einer erhabeneren Art*), imd: die Form, die nicht 
im Stoff, sondern in der Kraft des Schaffens liegt, ist eben die erste 
Form, die ohne Stoff ist.*) Nach Jamblichos existieren Begriffe 
vor den in der Materie befindlichen Formen, die aber durch die 
Mathematik den letzteren angepaßt werden. '^ Die Schrift über die 



1) Procl. in Plat. Tim. p. 117 D 'IdfLßXixog let6Qriöfv, Zrt xal 'EQiLijg (vgl 
de myster. 8, 4 p. 265, 18) i% xfig O'böt^vritog r^y ^iötrita nagayBa^ai ßovXBtcu. 

2) De myster. 8, 3 p. 266, 7 rjv (sc. vlriv) nccQalaßmv 6 druiiovffybg ^onrix^ 
oveav tag . . ütpaiQag kn* aiycfjg' idruuovQyriös^ tb dh lc%axov a^f^g slg tä yBvrjftk 
xal 9^a^ra amiuxta diexdaiirias. 

3) Anders Bänmker, Materie S. 419 A. 1. 

4) lul. or. V p. 168A Ttffovndgxovtsg xal Ttf^osötobtig X6yoi altiai r« 
TtaQa^BiyyMxog I6ytß nagvipsifxäiöcct. 

6) Theol. des Arist. S. 113, 84. 

6) Theol. des Arist. S. 49, 8 vgl. Plotin. V 8, 2 ep. 204, 15—17. 

7) lambl. de comm. math. sc. 16 p. 57, 25 Festa X6yavg xcagiarohg avvaQ- 
fLÖtsi tolg ivvXoig sl^dsatv; vgl. Procl. in Plat. Tim. p. 140 C tä Iwila s£dri . . 
avvTsXst . . ytgbg riiv hn6cxcL6i,v x&v acaiidtaiv xal hbt* ixBlvo}v avvd'stoQBttaii 



I 1. Die Herkunft des Helios 182C— 137C. 51 

Mysterien lehrt, daß die unsichtbaren Begriffe den sichtbaren Formen 
durch die Natur gewissermaßen symbolisch aufgedrückt sind.^) Die 
Begriffe, die die Seele dem Körper mitteilt, sind einfach und ein- 
förmig.*) 

Der folgende kleine Abschnitt p. 134AB = 171,14 — 24H. liefert 
nun den Schlüssel zu Julians Gesamtauffassung des Helios. Es 
handelt sich, wie schon oben erwähnt, um die Frage: Wie ist die 
Identifizierung des Nus mit dem denkenden Helios möglich? Wie 
steht die sinnlich wahrnehmbare Welt zu der denkenden und deren 
Zentrum? Die Sonne ist das Zentrum der sichtbaren Welt; da diese 
sichtbare Welt ihr Vorbild in der Ideenwelt hat, so muß auch in 
jener ein Urbild unserer Sonne vorhanden sein, eine rein geistige 
Sonne, der denkende Helios. Nach Ansicht der Phönizier, sagt 
Julian, ist die überaU hin ausströmende Lichtmasse die unbefleckte 
Kraft (axQccvrog ivi^yeia) des reinen Nus. Da nun das Licht körper- 
los ist, so muß auch seine Quelle körperlos sein; diese Quelle ist 
eben die unbefleckte Kraft des Nus, die ihren eigenen Sitz, die Mitte 
des Himmels, erleuchtet und die Gestirne mit jeglicher Kraft erfüllt. 
Oder aber: Die Kraft des Nus erscheint in der sichtbaren 
Welt in der Gestalt der Sonne, d. h. die Sonne hat ihr Vorbild 
im Nus und auch im denkenden Helios, beide sind identisch. Inter- 
essant ist es, mit der Stellung der sichtbaren Sonne bei Julian die 
des Zeus (der später sich als identisch mit Helios zeigen wird) bei 
Plotin zu vergleichen. Zeus'), so lehrt er uns, ist nur ein Gleichnis 
und Bildnis der Hochwelt; er ging aus der Hoch weit hervor, damit 
durch ihn eine andere schöne, leuchtende, unter das Sein fallende 
Welt entstünde, denn diese sei ein Abbild und Gleichnis jener Schön- 
heit. Zeus ist demnach bei Plotin die in der sichtbaren Welt als 
Offenbarung, als Wirkung, erscheinende Hochwelt. Damit decken sich 
Julians Worte vollkommen: Helios ist das lebende Abbild des nur 
durch das abstrakte Denken zu erfassenden Vaters.^) Eine ganz 
ähnliche Anschauung liegt vor, wenn Jamblichos sagt: Die Sonne 



lambl. de comm. math. sc. 19 p. 64, 13 Festa xovg ivvXovg Xoyovg xal toc iwXa 

1) De myster. 7, 1 p. 250, 3 i] (pvais tols i^upaviaiv eFdsöi tovg &<pav6ts 
Xoyovg tgonov xivä &7tirvnm6ato ; vgl. 1, 8 p. 24, 8 &g fyvXoe ffdij . . . emiuctoetdfj fiv. 

2) De mjster. 1, 10 p. 85, 8 ol l6yoi^ o^g didmai (sc. i] '^xri) x& öAiueti. 
eüdri y^Q ^^^^ ^^'^ ovrot anlol xal ^lovosLietg. 

3) TheoL des Arist. S. 115, 21; S. 119, 9; vgl. Plotin. V8, 10 sqq. 

4) lul. ep. 51 p. 484 D tb i&v äyaXfuc . . . toü voritoi) 7ioctQ6g. 

4» 
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ist das Licht der Wahrheit^) (wobei die Wahrheit, wie das auch 
sonst, z. B. bei Platoh vorkommt, mit dem höchsten Wesen gleich- 
gesetzt wird), d. h. also: die Sonne ist die Offenbarung des höchsten 
Gottes in der sichtbaren Welt. Um nun zu unserem Abschnitt 
zurückzukehren, so will ich hier sogleich die Bemerkung einfügen, 
daß zwei Auffassungen bei Julian sich finden, die eine, die die Eigen- 
schaften des sichtbaren und denkenden Helios scharf sondert, die 
andere, die die Sonne als Kraft des Nus in der sichtbaren Welt an- 
sieht und daher Sonne und denkenden Helios nicht auseinanderhält, 
sondern einen Helios annimmt, dessen iviQyata sich in der Sonne 
zeigt, der aber seinem Wesen nach der Mittelpunkt der denkenden 
Welt ist. Die Beziehung des Helios zum Nus läßt uns auch ver- 
stehen, wie bei Ammianus Marcellinus') und bei Macrobius') die Sonne 
als mens mundi bezeichnet werden kann. 

Zu Julian p. 134 B. Die Bezeichnung der Gestirne als xvxkoi 
oi^dviovy xvxkixä 6(0(iata oder bloß xvxkov ist bei Julian häufig, 
auch heißen sie ol xvxkoi noQBv6iLBvoVj q)eQ6(A£voi. 

Zu Julian p.l34C. Das Wort äyakp^a erscheint in Julians 
Schriften in zwei verschiedenen Bedeutungen; einmal ist es wie auch 
hier und fragm. ep. p. 293A; 293CD; Misop. p. 361 C; or. IV p. USD 
das Bildnis, die Statue, insbesondere die Götterstatue, dann aber ist 
es auch der Stern, der sichtbare Gott, insofern dieser ein Abbild der 
rein geistigen Gottheit ist, so z. B. heißt der sichtbare Helios ep. 51 
p. 434 D das iä)v äyaX^a des nur durch das abstrakte Denken zu er- 
feissenden Vaters. 

Zu Julian ?• 134 D — 135 C = 174, 12 — 175, 16 H. Der 
sichtbare und der denkende Helios. 

a) Bedeutung des Helios für die Erde und seine führende Stel- 
lung unter den übrigen Sternen. Eine ganz analoge Stellung unter 
den denkenden Göttern nimmt der denkende Helios ein. 

b) Zusammenfassung der Eigenschaften des Helios. 
a) er vollendet das Sehen und Gesehenwerden, 
ß) er schafft und erzeugt Leben, 

y) er faßt alles in eins zusammen. 



1) lambl. protr. 21 p. 115, 21 Pistelli <piXoa6(p6t dh tbv oiQavbv öq&v xal 
rbv ^Xiov, (p&g xi üoi r^g &XrfiBlag iiytlod'a. 

2) Amm. Marc. XXI 1, 11 sol enim, ut aiunt physici, mens mundi. 

3) Macrob. sat. I 18, 17 mundi autem mentem solem esse opinantur 
auctores; I 19, 9 sol mundi mens est. 
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d) er bildet die Mitte seiner eigenen Mitte^ 

e) er thront unter den denkenden Göttern als ihr König. 

Zu Julian p. 135 A. Unter äörd^es sind vorzugsweise die 
Planeten zu verstehen, die überhaupt in der Astrologie eine hervor- 
ragendere Rolle spielen als die Fixsterne. Helios wird als Anführer 
der fünf Planeten genannt^); er befindet sich in ihrer Mitte ^), sie 
umkreisen ihn wie einen König.') Dies Umkreisen der Planeten wird 
gern mit ;|rop€t)£M/ wiedergegeben, zunächst an sie denkt man bei 
dem Chor der Sterne*), den x^Q^S- Auch Porphyrios nennt Helios 
den Anführer der am Himmel erscheinenden Götter, der Planeten und 
Fixsterne.^) 

Zu Julian p.l35 C. DBsWortdi^piiovQyixöVj das hier dem Helios 
zugeschrieben wird, führt uns zur Betrachtimg der schöpferischen Tätig- 
keit des Helios. Bei der Erörterung dieser Frage woUen wir aus- 
gehen von einer Stelle am Schlüsse unserer Rede, wo die dreifache 
Schöpfung des Helios erwähnt wird, die Julian in seiner Rede dar- 
gestellt haben will.^) Was meint Julian mit dieser dreifachen 
Schöpfung? Hier ist nicht etwa daran zu denken, daß nach Julian 
die Fähigkeiten und Kräfte des Helios sich einmal in der unsichtbaren 
Über- und Vorwelt und sodann in der sichtbaren Welt einmal am 
Himmel und sodann auf der Erde offenbaren, sondern es handelt sich 
um eine dreifache Schöpfung, weil diese von einem dreifachen Schöpfer 
ausgeht. Auch hier weist Jamblichos uns den Weg, bei dem drei 
drjfuovQytai deutlich dem dreifachen Nus entsprechen.'^) Ebenso ent- 



1) Inl. or. lY p. 146 D nivri fihv nvxXtov &qx(ov xcct' o4}Qav6v. 

2) lul. OT. IV p. ISöC i% Tfjg iv TOls nlavtofiivois (liarig td^smg. 

3) lul. OT. IV p. 136 AB oi iikv yag nXccvriteg Srt negl a^bv möTtSQ ßaöiXia 
XOQS^ovtsg . . f q>iQOvtai xvxZo); vgl. p. 146 CD or Tf yce^ iildvr];tig . . ttc^I wbtbv 
XOQSvovtßg. 

4) lul. or. IV p. 136 A m nag nhv {msUsi x^(f^S äfstiqmv. 

6) Porph. de abst. 11 86 ^Bolg ye ilt^v rotg ivtbg o{>Qavov nXccvmiidvoig t« 
xal icnlctviciv, &v i]yBUs^ai ^^iov ^Xiof. 

6) lul. or. rV p. 167 C xora xriv rgntlf^v xov ^80v druLtovQylav. 

1) Damasc. in Plat. Parm. II p. 178, 20 Ruelle rdxa 9h xal ivtav^a xQdrutra 
nagaXaßstv roi) *IaiißXixov X6yov' cb; yocQ natoc tb ZXov iv dlXio ^y 6 nQ&rog 
vovg, xara Sh tä itigri iv ^avrco, o^m xal 6 tgltog xara (ikv xr\v kavroi) ktBQ6' 
TijTtt iJttöv i<fri dtiiuovgybg xtL; vgl. Procl. in Plat. Tim. p. 94 CD. Procl. in 
Plat. Tim. p. 136 E tfjg ^ihv yccg druiiovgylag ^ fidv iativ ZXri xal fiUc xal d^iigiatog^ 
i] 9h liegixri xal nsnXridvaiLivri xal 'ngoCoHaa xaxä iLS(fiaii6vj i] 6h oi fiövov oi^öa 
{UQiötri, xad'dnSQ ^ ;r^ö a{>tfjg^ dXXä xal r&v yBvrjft&v ifpanxo{Livr\ xal t&v iv 
rovtoig sld&v. 
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spricht bei Julian p. 135BC i^ tQinl'^ xov %bov di](iiovQ'yia dem drei- 
fachen Helios, dem vorjtbg^ dem voegbg und dem g>ai.v6^Bvog}) 

Zu Julian p. 136D — 136B. Identifiziernng des Helios mit 
anderen Göttern. 

a) Helios hat zwar die Herrschaft; über die anderen Götter, hat 
aber mit ihnen gemeinsam das Wirken des Guten. 

b) Aus der Tatsache, daß dem Helios und Zeus gemeinsame 
Altare errichtet werden, und 

c) aus einem Orakel ApoUons „Einer ist Zeus, Hades und Helios- 
Sarapis'' ') folgt die Berechtigung der Annahme einer gemeinsamen 
oder vielmehr einer einzigen Herrschaft des Zeus und Helios unter 
den denkenden Göttern, d. h. die Identität des Zeus und Helios.') 

d) Mit Helios zusammen herrscht Apollon; wie anderswo 
bewiesen wird, ist er gleichfalls ein und derselbe Gott wie 
Helios.*) 

e) Aus dem Orakel aber folgt weiter noch die Gleichsetzung 
des Hades-Sarapis mit Helios und Zeus.^) 

1) lul. or. rV p. 166CD; vgl. c. Galil. 65 B. 

2) Nicht als apollinisoh, sondern als orphisch führt diesen Vers Macrobius 
an, sat. I 18, 18, und zwar in abweichender Form: slg Zsvs elg 'M9ris iW^Hliog 
elg ^i6w6og; diese Form läBt sich bis auf Pseudo-Iustins cohortatio zurück- 
führen, die freilich jünger als Julius Africanus ist, und die noch einen Vers 
hinzufügt: ilg 'd'sbg iv ndvtiaai' xi 6oi dL%a tocvt* &yoQ8vco] coh. 16 p. 16 A. 
Orphica fg. 4 p. 165 Hermann, fg. 7 p. 148 Abel. Wlssowa, De Macrobii 
saturnaliorum fontibus, Vratislayiae 1880, p. 89 glaubt sowohl die Nennung dcd 
Sarapis anstatt des Dionysos, als auch des Apollo statt des Orpheus einfach auf 
neglegentia luliani zurückführen zu sollen, schwerlich mit Recht. Gewiß wird 
Jamblichos, auf den Macrobius zurückgeht, Orpheus und Dionysos genannt 
haben, aber derselbe Jamblichos muß anderswo den Vers geändert und den 
Dionysos durch Sarapis ersetzt haben. Den Vers, der den Sarapis nannte, 
durfte er dann aber auch nicht mehr auf Orpheus zurückführen, sondern schrieb 
diesen dem Apoll zu; uud dieser Formulierung des Jamblichos folgt Julian. 
Verschiedene Schriften oder mindestens Stellen des Jamblichos sind es also, die 
Julian und Macrobius benutzt haben. 

8) Sonst noch lul. or. IV p. 148 D cvvzq^x^i dh a^c5 nal ii xov Jibg SrnuovQ- 
yi^ij 9vvaiug; 1440 ftfijy *HXUi) xul ^d xr\v Svvaöxslav %al fiiav ^a^^ovtfav; 
149 B oidhv 8uc(pi(fsiv *HXlav dloc voitriiovxeg; 1490 ^ibg — oaneg icxlv 6 
a'bxbg *HXim. 

4) lul. or. IV p. 144 A övvemt yäg oixog (sc. 6'An6lXoiiv) ^HlUß; 144B Ttdcag 
dh iv a4>xm nsgtixtov 6 'd'ebg ZSe xäg &Qxäg xfjg naXXiaxrig vosQäg övyxQdosmg '^HXiog 
'AnolXtov iöxl Mavariyixrig; 1490 'AitoXXcovi xm vo^u^oiidvai firi^kv ^HXiov öiatpivgl. 
^£ty; Macrob. sat. I 17, 6. 7. 23. 80; auch Porphyrios in seinem Iliaskommentar I 
p. 14, 10 Schrader: 'AstoXXoava yaQ tpriöt xbv i^Xiov^ I p. 242, 10 Schrader: 
'An6XXo)v ^Xiog &v. 6) Vgl Macrob. sat. I 20, 18. 
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Die Eigenschaften, die hier dem Sarapis zugeschrieben werden, 
nämlich das Geleit der Seelen, die am besten und gerechtesten gelebt 
haben, nach oben in die nur durch das abstrakte Denken zu er- 
fassende Welt und die Macht, die Seelen überhaupt vom Werden zu 
befreien, besitzt sonst Helios bei Julian: er ist die Ursache des End- 
wegs für die Menschen^), er löst die Seelen vom Körper und führt 
sie in die dem Gotte benachbarten Gegenden.") 

Zu Julian p. 136B — 137 G. Homer und Hesiod. 

Schon Homer und Hesiod haben die Wahrheit erkannt, mögen 
sie sie mit der Vernunft erfaßt, oder durch göttliches Anwehen wie 
die Seher zur Wahrheit begeistert sein (xa^dneQ ol (idvreLg iv^ov- 
öi&vxag TtQbg trjv alTJ^eLccv), Auch sonst wird Homer als ^eölrjntog 
bei Julian gepriesen^); und Porphjrios berichtet in seinem Ilias- 
kommentar: g>tXo60(p€l '^O^riQog,*') Wie iv^ov6la^siv und iv^ovfSia- 
ö^g bei Julian aufzufassen ist, mögen wir aus seinen eigenen Worten 
sehen; er unterscheidet nämlich zwischen dem Wahnsinn eines geistig 
Gestörten und dem eines vergöttlichten Menschen.^) Diese sv^eog 
[lavia wird es sein, von der Homer ergriffen dargestellt wird. Eine 
Definition von ivd'ov0ia6^6g finden wir dann in der Schrift über die 
Mysterien: Der Enthusiasmus wird fälschlich angesehen als ein 
Schwung des Geistes mit dämonischer Begeisterung; denn die Be- 
geisterung ist vielmehr göttlich; auch ist er nicht einfach eine Ex- 
tase, sondern er ist immer eine Hinaufführung und Wandlung zum 
Besseren, Höherstehenden; er liegt nicht in der Seele und ihren 
Fähigkeiten, sondern der Gott bedient sich ihrer als Werkzeug und 
erfüllt mit ihm jegliches Werk der Weissagung.*) Auch ^sia [lavla 



1) lul. or. IV p. 151 D x^g slg riXog nogslas . . . ahiog. 

2) lul. or. IV p. 152 B änolvanv aiytdg (sc. tag '^%dg)^ rot) tfoftorof, fZra 
inavdyoiv inl rag roi) ^soü avyy^vBtg oMag. 

3) lul. or. IV p. 149 C "ÜiiriQog 1\v ydg, dtg sl%6g, ^66Xr}ntog', ebenso Sallust 
«ap. 3 x&v noirit&v ol ^edlrintoi. 

4) Schrader I p. 200, 13. 

5) lul. or. Vn p. 284 D oUrt rrjv iv^BoVy &XXcc xi\v l%nXri%xov navUxv. 

6) De mjsier. 3, 7 p. 114, 5 &lXcc xQi} yv&vai xal tlg 6 iv^ov6iac\iL6g iati 
-Kttl Znag ylvBxuif <poQa (ihv oiv xfjg diccvoiag nsxa daifioviag inmvoiag xBvd&g 
do^di^xai . . . ^B&v dh yivsxai inlnvouc' &XX' o^d* txöxaöig anX&g ovxmg iffxlv, &XX' 
inl x6 nQStxxov &vay(oyri xoel iisxdevaaig . . . p. 114, 16 ipvxfjg nhv ovv %ai xivog 
x&v iv aifxfj ^vvdfumv . . . o^x &v xig {moXdßoi dinalmg xbv ivd'ovoiaönbv elvat 
. . .• &XXa . . . XQ^'^'' f^^olg 6 ^Bbg mg dgydvoig' xb Sh n&v Iqyov xfig navxsiag 
dl cciytov nXriQOl. 
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wird der Enthusiasmus genannt.*) Das ivd'ovöt&v ist kein Werk der 
Natur, sondern eben der Götter.*) 

a) Hesiod') nennt den Helios den Sohn des Hyperion und der 
Theia, ohne dabei aber von einer wirklichen Ehe zu sprechen; Theia 
bedeutet eben das göttlichste Prinzip des Seienden und Hyperion den 
obersten und höchsten Gott, den Jenseitigen von allem, das Zentrum 
und den Zweck aller Dinge. 

b) Homer nennt ihn nach seinem Vater Hyperion und weist 
darauf hin, daß er sein eigener Herr^) und mächtiger als 
jeder Zwang ist; denn Zeus (dieser ist ja mit ihm identisch) kann 
die anderen zwingen, seinen Willen zu tun. Nach dem Frevel der 
Gefährten des Odysseus, als Helios den Olymp verlassen will, ver- 
spricht Zeus, die Schuldigen zu strafen, wünscht aber, daß Helios 
unter den Göttern scheine. Dadurch drückt Homer aus, daß Helios 
außer der Selbstexistenz aus sich selbst das vollendete Schaffen^) 
besitzt, denn wozu würden die Götter seiner bedürfen, wenn er nicht 
durch sein Scheinen unter ihnen alle Güter bewirkte? 



I 2. Die Substanz des Helios 137C - 142B. 
Charakteristik der oiaCa des Helios. 

1. Helios schenkt der Erde Üd Vergänglichkeit, da er durch seine 
Bewegungen der Substanz des Werdenden die Dauer verbürgt.*) 

Zu Julian p.l37C. rÖTcog^ bei Julian häufig erscheinend, hat 
nicht den gewöhnliehen Sinn des festbestimmten Ortes. Entweder 
wird es, wie es Jamblichos definiert: *r6nog bezieht sich auf keine 
körperliche Trennung, sondern auf die durch die Erde kommende 
körperlose Ursache, die die Körper zum Leben hinaufhebt und jeg- 
liche Trennung umfaßt"), etwa die Bedeutung des ewigen Werdens, 

1) De myster. 8, 9 p. 117, 1. 

2) De mjster. 8, 10 p. 120, 17 o^<^^ ydg icri (pvösoag igyov rb iv^ovalav; 
p. 121, 3 oi>dk yäg öamatmalg SvvdfUöiv . . rcc tvav Q^b&v ^gya tfjg ininvoLag 
ivaXXdtTitai. Vgl. Aurich, Das antike Mysterien wesen S. 63 u. 64. 

8) Hesiod. theog. 371—874. 4) lul. or. IV p. 186 D tb aifteio^öiov, 

5) Inl. or. IV p. 187 A tb rsXsaLovgydv, 

6) lul. or. IV p. 187 C — 138 B. 

7) Procl. in Plat. Tim. p. 50F 6 di ye d^slog 'IditßUxog x6nov ri%ov6Bv oidB- 
pilav acofuetost&ij duiütaöiv^ &XXa r^v diä tfjg yfjg di'/j%ovoav iöAiiarov ccltlar 
rrjv avixovaav r^ ^og xcc oanutta %aX nBgU%ov6av 7t&cav äidöraoiv. 
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des Werdegesetzes haben; oder es bedeutet wie bei Aristoteles im 
philosophischen Sinne den 'Raum'. 

Zu Julian p. 137 D. Tä q)^Cvovxa ist Neutrum und tp^lvBiv 
hier intransitiv gebraucht; die Wahl dieses Wortes für das Hin- 
schwindende ist nicht zufällig; wird es doch gerade von den durch 
die Bewegung der Himmelskörper schwindenden Zeiten gebraucht. 
Die Ursache des Untergangs des Hinschwindenden ist Helios selber, 
ästioDV ikaxxot xal tp^siQSi, es geht also gar nicht an, tolg q)d-ivov6iv 
als Maskulin und transitiv aufzufassen und auf irgend welche q)^tvovt€gy 
'Vernichter' oder *Verderber' zu deuten. Gewiß gibt es bei Julian 
TCovTjQol Sal^oveg^) oder kuxoI daCfioveg^), aber an sie ist hier eben- 
sowenig zu denken wie an die Satorgönaioi der Graliläerschrift') oder 
an die ;|rO'dvtot.^) Hier handelt es sich nicht, wie allerdings an an- 
derer Stelle bei Julian, um den Gegensatz einer ad^€og xal öxoret^vi^ 
intxQarovöa övvafAtg.^) Übrigens ist in der Philosophie Plotins die 
Lehre von bösen Geistern nicht nachzuweisen; ganz anders steht ea 
mit Porphyrios; bei ihm ist eine ausgeprägtere Lehre von bösen 
Geistern zu finden, er nennt an zahlreichen Stellen xaxol^ xovr^Qoly 
xaxoBQyol^ q>avXoi, öai^ovsg,^) Auch die Schrift über die Myste- 
rien nennt schlimme Dämonen im Gegensatz zu guten"); den bösen 
Dämonen wird allerdings eine führende Stellung abgesprochen.®) 
Sallust repräsentiert hier, wie öfters, eine ältere Stufe des Neu- 
platonismus; er stellt die Existenz von bösen Dämonen in Abrede 
und sucht das auf folgende Weise darzulegen: Wenn die Dämonen, 
die man als böse bezeichnen wollte, von den Göttern ihre Macht 



1) lul. fragm. ep. p. 288 AB. 

2) lul. fragm. ep. p. 288 B 6 %a%bg — Saliioav. 

3) lul. c. Galil. 298 E; 299 A. 

4) lul. or. V p. 177 C; ep. 77 p. 602, 10 Hertlein. 6) lul. or. V p. 173 A. 

6) Porph. de abst. 11 36 ^sotg fikv . . . , dalfioöt Sk aXXoig ijvoi &ycc^ot^ 
t) nccl q>avXoig; 11 88 Oöai nhv 'ifwxccl . . ., tavtag &aiiu)vdg ts icyad'ohg voiiiatiov 
%tX,\ n 38 altai dh al "tpvxccl dalyiovBg ft^r xal aiytai, naxosgyol &' otv slx&emg^ 
liyoivTo; II 40 T&v xaxosQy&v daiiL6v(ov\ 11 42 ol xaxo&al^vsg; 11 46 daifiovleav 
iXix&v; ad Marc. 11 novriQ&v daifi^i^coy; ad Marc. 16 xccx&v dh n^d^Boav xaxbg^ 
dcciiuov iiyeiimv; Porph. de philos. ex orac. ed. Wolff, 1856, p. 137 xoi)g q>avXo' 
tdtovg dainovag; ProcL in Plat. Tim. p. 58 A ^Xixovg 8h tgönovg ScTtoxaXst 
(sc. 6 noQq>vQiog) tovg äaiiMvag. Vgl. Wolff, De daemonibus . . . apud Platonem 
et Porphyrium, 1. 1. p. 214 gqq. 

7) De myst. 4, 7 p. 191, 3 ra dh &dixa xal ala%ga &7tSQyd^ovtai ol q>^6si. 
TtovTiQol dalfioveg. 

8) De myst. 9, 7 p. 282, 3 aifdaiLOÜ t&v xaxmv (sc. Öain^vonv) ijyitiovi.xi}v 
ixovtatv Xfj^iv. 
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haben^ so können sie nicht böse sein, wenn aber anderswoher, dann 
hätten die Götter ja nicht alles getan.^) Wenn SaUnst — um das 
sogleich hier zu erledigen, strafende Dämonen kennt, denen uns die 
Götter übergeben, wenn wir gesündigt haben'), so gehören diese in 
eine ganz andere Klasse, die mit denen, die uns hier beschäftigen, 
nur den Namen gemeinsam haben. 

Besonders zu beachten ist, daß bei Julian Hades, der Herrscher 
der Unterwelt, den er mit Sarapis gleichsetzt, zxmi Lichtgotte 
geworden ist. Nach Julian nennen wir den Hades auch Serapis, 
meinen damit aber den unsichtbaren und denkenden >), zu dem die 
Seelen dann nach oben ziehen, die vortrefflich und gerecht gelebt 
haben. Ausdrücklich lehnt Julian^) die Beziehung auf den Sarapis 
ab, vor dem uns die Mythen erschauern machen, es sei vielmehr der 
sanfte und müde, der die Seelen ganz vom Werden befreit, sie nach 
oben führt und in die nur mit dem abstrakten Denken zu erfassende 
Welt hebt. Porphyrios^) vermutet in Sarapis den Herrn der 
novrjQol dat^ovsg^ weil deren Besänftigung und Abwendung dem Pluton 
(also dem Sarapis) zustehe. Daß Julians Auffassung des Sarapis 
auf J am blich OS zurückgeht, ergibt sich schon aus seiner Bezeich- 
nung des Sarapis als voeQÖg. Und auch als Lichtgott^) erscheint Hades 
bei Jamblichos. 

2) Zweites Charakteristikum der ovöla des Helios: Er zeichnet 
sich aus vor den übrigen Göttern^) 

a) er macht die einfachste Bewegung unter den Planeten, die 
alle eine dem AU entgegengesetzte Drehung beschreiben^); 

ß) es gehen zwar von allen denkenden Göttern Kräfte in die 
Welt aus, Helios aber nimmt die führende Stellung unter ihnen ein, 

1) Sallust. cap. 12 el 9h dai^Lovag tig Xiysi xaxoi;^, sl fihv i% &säiv ti}v dvvapLiv 
ixovüiv, o^x av sUv xaxot, el dh &XXax6^sv, oif ndvxa noioüatv ol &eoL 

2) Sallust. cap. 14 9oci{L06i 81 xoXcr<Frtxorff; Sallust. cap. 19 ^i o4 öaiiiovig 
Ü6i fiövov ol nold^ovteg tag 'ifwxdg. Über die strafenden Dämonen bei den Neu- 
platonikem s. auch Dieterich, Nekyia S. 60. 

8) lul. or. IV p. 186 A tbv &idtj Srilovdti xal vo8q6v, 

4) lul. or. IV p. 186 A ^^ yccg ^ tig ^oXdßjj toircov, hv ol fftO'O'oi nsld-ovöi 
ipQlrtetv, &llcc tbv Ttgotov xal i»^lXixov, hg dcnoXvH navtsX&g tfjg yspicemg tag 
iffvxccg . . . TTo^cveoy &vm xal &vatBlv<ov tag il>vxag M tbv vorj;tbv x6üiiov, 

5) Porph. de philos. ex orac. p. 147 Wolff aus Euseb. p. e. IV 28, 1 p. 104 b. 

6) lambl. bei Lyd. de mens. IV 149 p. 167, 22 Wuensch 6 äh 'laiißXixog . . . 
tbv (rnkg ösX'/jvrig ^XQ*^ iiXlov x^QOv t&'jiid'g didohg . . . %al a^bv (ihv slvat tbv 
nXovttova, nsQai(p6vriv 9h tiiv ösXrjvriv, Vgl. Wissowa, De Maorobii satumalionim 
fontibus p. 88. 7) lul. or. IV p. 188A. 

8) lul. or. rV p. 188 AB. 
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indem er die Knlfte der anderen zusammenfassend vollendet und dem 
All zugute kommen läßt.^) 

y) Er zeichnet sich aus durch seine Mittelstellung, 
seine ^eööri^g.^) Diese ^scorr^g ist das Hauptcharakteristi- 
kum des Helios; sie wird zunächst definiert*) und sodann ihren 
verschiedenen Formen nach zergliedert.*) In der Definition wird 
diese fisöötrjs bezeichnet als eine Mittelstellung zwischen den sicht- 
baren umweltlichen Göttern auf der einen Seite und den immateriellen; 
nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden^), eine Mittelstellung, 
wie sie eben die ^€oC vobqoI einnehmen, kurzum: iii^og eörl xcbv xb 
vor^r&v xal r&v iyxoöfiiov d'ecbv^), und weiter hat er auch unter den 
vosQol ^£ol\ die zwischen vorjtol und iyxöö^voi, stehen, selber wieder 
die Mittelstelle: fidöog iv (ideoig tdpvrat roig vocQotg ^eotg.'^) Die 
Zergliederung sondert die verschiedenen Formen der ^eödtr^g, sie 
gliedert xar' «Fdij rö yiiöov xfig ovöiag^) des Helios. Welches sind 
die verschiedenen Formen seiner [isöörrig? 

a) Die eine immer vor allem existierende nur durch das ab- 
strakte Denken zu erfassende Welt ist in dem Einen zusammengefaßt, 
auch die sichtbare Welt ist ein Lebewesen ganz voll Vernunft und 
Seele, in der Mitte steht die gleichfalls einfache, vollendete Wirkung 
des Königs Helios in der denkenden Welt.^ 

b) Die nur durch das abstrakte Denken zu erfassende Welt wird 
in dem Einen, dem obersten Prinzip, zusammengefaßt, ebenso 
faßt die sichtbare Sonne ^®) alle Teile in sich zusammen, Helios ver- 
einigt beide Substanzen in sich, aus der ersten hervorgehend, die 
letztere anführend und in der sichtbaren Welt zur Erscheinung bringend.^^) 

c) Die fOr sich bestehende Substanz des Helios steht in der Mitte 
zwischen dem für sich Bestehenden iv rotg vorirotg und dem iv rolg 
Ttar oiQUvbv tpaivoiiivoig.^) 



1) lul. or. IV p. 138 C. 2) lul. or. IV p. 188 C — 141 ß. 

8) lul. or. IV p. 188 C — 189 B. 4) lul. or. IV p. 139 A — 141 B. 

5) lul. or. rV p. 188 D t&v te ifKpav&v xal 7t8Qi%06iLiaiv ^e&v xccl t&v ävliov 
xai vorjt&Vj ol nsgl T&ya9'6v slaiv. 6) lul. or. IV p. 141 B. 

7) lul. or. IV p. 138 C. 

8) lul. or. IV p. 139A. 

9) lul. or. rV p. 189BC; p. 138 C ^ rov ßaödim 'HXiov iiiöri xsXsiotris 
ivo€i9i/jg icxiv^ iv totg voegolg idifV(iivri ^sotg. 

10) lul. or. IV p. 1890 x^xXo» nogsvo^tivri roO ömfuetos oiföicc. 

11) lul. or. rV p. 139CD; 188C t6 (lerä roOro övvoxri tlg iötiv iv t& vorirm 
T&v 9'BStv %66iup ndvta nqhg xh Iv awrartovccc; 138 D oiöiag öwoz^jg alt Lag' 

12) lul. or. rV p. 189D 140A tb ai^vndctaTOv. 
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d) Es gibt einen Schöpfer aller Dinge, viele am Himmel sicht- 
bare schaffende Götter, in der Mitte steht die auf die Welt sich 
beziehende Schöpfung des Königs Helios.^) 

e) Das lebenerzeugende Prinzip ist in der höchsten Welt in 
Überfülle vorhanden, auch die sichtbare Welt ist voll des zeugen- 
den Lebens, in der Mitte steht die zeugende Kraft des Königs 
Helios, ohne dessen schöpferische Wirkuug nichts zutage tritt.^ 

f) Es herrscht die fleckenlose Reinheit der Substanz in der 
höchsten Welt, dieser eigentümlich, gleichfalls klar und rein ist 
die göttliche Substanz der Sonne, zwischen beiden in der Mitte steht 
die unbefleckte Substanz des Königs Helios.') 

Für diesen letzten Punkt versucht Julian den Beweis : Das Sonnen- 
licht bleibt stets unafGzierbar und unvermischt bei seiner Berührung 
mit den Körpern.*) Durch den Schluß auf das Unsichtbare folgt 
dann, daß die Substanz des Helios und die in der höchsten Welt 
noch reiner und fleckenloser sein muß als dieses Licht. 

g) Den immateriellen Formen (avka elSrj) in der Welt der i/oiyra 
stehen die materiellen in der Welt der alö^rjtä gegenüber. Helios 
vermittelt beides, er gewährt uns, ihn nicht nur zu denken (yosiv), 
sondern auch mit den Augen zu sehen.^) 

3) Das letzte Charakteristikum der ovöta des Helios bezieht sich 
auf seine sichtbare Stellung, die zu dem tskevtalog xöö^og^ der am 
Ende stehenden Welt, der sichtbaren.*) Diese wird bezeichnet: 

a) durch die Sonnengel; 

ß) die Schöpfung der sichtbaren Dinge, indem er 

a) die Ursache des EUmmels und der Gestirne ist, 

b) die Ursache des ewigen Werdens in sich faßt. 

Über die Sonnengel als solche wird später zu reden sein, hier 
handelt es sich nur um die Erklärung der Worte 141 B: Er offenbart 
sich in den Sonnengeln olov iv TtoQaösCy^ari ri^v löiav xal rijv 



1) lul. or. rV p. 140A fUariv . . . rijv — ^HXlov . . . drui^iovQyLav 9'stiov. 

2) lul. or. lY p. 140AB; 140B rö y6vtyi,ov xov ßaötXims'HUov f^g foi}; 
fidaov iötiv. 

8) lul. or. IV p. 140BCD; UOCD T^y . /HUov XafinQccv xal &%iJQatov 
oiföLav &iiq>olv fUoriv^ Tf^g t8 iv tolg voritolg ävXov %a^aQ6TriTog %al rfjg iv 
Totg al^drivolg (i[:;|^payTov xal ... xa'9'a^d; slXixgvvslag. 

4) lul. or. rV p. 140 D itiyunov dh tovtov xbxilijqmv, ort fvridh tb q)&g^ 8 
fiaXt<rTa ixsW'sv inl yfjv q>iQ8tai^ cvtiiilyvvtai xivi uti^h &va9ixstai, ^vnov xal 
(iLttöfuc, fidvsi dh ndvxong . . &xQavtov. 

6) lul. or. IV p. 140D 141 AB. 

6) lul. or. IV p. 141 BC. 
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i^ööraöiv e%ov6a^ d. h. indem er gleichsam im Vorbild das Urbild 
und die Erscheinungsform umfaßt. Aus der Dreiweltenlehre ergibt 
sich notwendig, nicht nur ein Ideenreich mit Piaton, Plotin und 
Porphyrios anzunehmen, sondern noch ein zweites Reich solcher reinen 
Formen vorauszusetzen. Durch die Einführung der denkenden Welt 
wurde die höchste, die nur durch das abstrakte Denken zu erfassende, 
zu der Welt der höchsten reinen Ideen, in der die Dinge allein der 
Wirklichkeit nach wahrhaft seiend existieren; diese höchsten Urbilder 
behalten denselben Namen wie bei Piaton, es sind die löiai}) Eben- 
so konnten auch in der denkenden Welt nur reine Formen, als Ab- 
bilder der reinen Urbilder der höchsten Welt bestehen, die zum Unter- 
scheiden von den idiav mit xaQaÖ€tyfiara^) bezeichnet wurden; Ab- 
bilder dieser xaQadeCyyLaxa waren dann ihrerseits die sichtbaren Formen. 
Nim, meine ich, wird unsere Stelle verständlich: Helios umfaßt, ver- 
möge seiner oben erörterten mittleren Stellung, im Vorbild (icaQd- 
deiyfia) das Urbild (idda) der höchsten Welt als dessen Abbild und 
die Erscheinungsform (iTtööraöig), d. i. die Sonne, als deren Vorbild. 
Schließlich faßt Julian den ganzen ersten Hauptteil in einer 
knappen Beantwortung der Frage nach der Ursache, aus der er her- 
vorging, der Frage, wer er sei, und der, womit er die sichtbare Welt 
erfülle, zusammen^): Er ist hervorgegangen aus dem einen Gotte des 
vor^rbs xöönog, er steht mitten unter den voegol xööfiot der Mitte, 
und dem alö^rbg xööfiog verleiht er mannigfache Güter. 



Zweiter Hauptteil 142 B — 152 A. 

Fähigkeiten und Kräfte des Helios. 

II L In der nnsiclitbaren Über- and Vorwelt 143 B — 145 C. 

Yorausgeschickt ist 143 C — 143 B Allgemeines. 

a) Das was über die Substanz des Gottes gesagt ist, gilt auch 
von seinen Kräften, denn Substanz, könnende und wirkende Kräfte 



1) So noch sonst bei Inlian or. lY p. 183 B ti)s l^iccg r&ya^ov; 182C Idiav 
x&v dyrcov; 145G iv nccgadsiyiiatog xal ISiag Xoytp. 

2) lul. or. lY p. 145 B $uc rot) vosqov naffccdetyiiarog; 145C iv naffa&slyiiaxog 
%al ISiag X<(y^. 

3) lul. or. IV p. 141 D. 
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sind bei ihm identisch. Das ist bei dem Menschen anders; dieser hat 
eine göttliche Natur, die Seele, und eine finstere, den Leil). 
Hier steht Julian ganz auf dem Boden der neuplatonischen Schule 
in ihrer späteren Entwicklung, in der der schroffste Dualismus herrscht, 
der sich auf den alten Pyth^oreismus und besonders auf die neu- 
pythagoreische Schule (ZeUer III 2* S. 294; S. 331) zurückverfolgen läßt, 
die sowohl in ihrem rein griechischen, wie auch in ihrem jüdisch- 
griechischen Zweige, wie er durch Philo repräsentiert wird (Zeller 
a. a. 0. S. 448), diesen aufs Äußerste gespannten Dualismus vertrat 
Diese nicht nur für den Neuplatonismus, sondern für den gesamten 
Synkretismus charakteristische scharfe Teilung zwischen Seele und 
Leib und diese Erniedrigung des Leibes ist sowohl hellenischen wie 
orientalischen Ursprungs, und in der Zeit des Hellenismus konver- 
gieren die Entwicklungslinien. ^) Der Leib gilt nichts, er ist ver- 
werflicher als Unrat, wie Julian das mit einem Wort Heraklits aus- 
drückt*); daher erklärt sich auch die große Härte gegen die Toten, 
die besonders scharf in einem Edikt Julians') zutage tritt, das neben 
dem Gegensatz gegen das Christentum auch in dieser neuplatonischen 
Auffassung seine Wurzel haben wird. Verächtlich redet er anderswo 
von dem acj^ätiov, dem Körperchen*), von einer Belästigung durch 
den Körper^), und nennt diesen die 'sterbliche Hülle der bitteren 
Hyle'.*) Dieser schroffe Dualismus ist bei Plotin noch nicht so 
scharf ausgebildet, zeigt sich aber bereits stärker bei Porphyrios, 
nach dessen Worten in seinem Iliaskommentar die Seele ein Teil der 
göttlichen Natur ist, und noch göttlicher wird, wenn sie getrennt ist 
von der Materie des Körpers und in ihre Heimat zurückkehrt.'') Bei 
Jamblichos tritt dann die ausgeprägte Form zutage, wie wir sie 
bei Julian finden. Wie die Seele über den Körper hervorragt, sa 
spricht er, ebenso auch die Eigenschaften der Seele über die dea 

1) Hamack, Mission und Ausbreitung des Christentums I ', 1906, S. 27 f. 

2) lul. or. Vn p. 226 dhyatgslv Öh ndvTr\ (sc. Ski) xov öwiiaxog xal vonl^8H^ 
aiftb xonguov ixßXritotSQOv; vgl. Heraklit fg. 96 Diels, Vorsokratiker S. 80 vinvsg^ 
yccQ nongioiv iußltitorsQOi. Dies Zitat auch bei Plotin V 1, 2 p. 148, 20 Sut 
rovTO* vinves yccg xongitov ixxXrirorSQOi. 

8) lul. ep. 77 p. 600 sqq. H. 

4) lul. ep. 89 p. 416 A xb öcaiidxiov Idoav. 

5) lul. fragm. ep. p. 30*2 C tl ii.kv ovv ^fiev cc'bxot\>v%ct\ ^ovat, xh acbfuc 9h ngbg: 
(iTjdhv fjulv Suaxlsi. 

6) Zitat bei lul. or. Y p. 178 D xb nixQäg vlrig negißXrina ßgoxstov. 

7) Schrader I p. 217, 17 d-dag yccQ ioxi {ligog q>vßea)g, xal ^eioxiga ylvexat 
XCDQiad^iiaa rijg vXrig xov amnaxog xal ngbg xb olxsTov dvaSgafiovaa. 
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Körpers; die Eigenschaften des Körpers sind zu yerachten^ während 
die der Seele kostbar sind.^) Wir sind zur Strafe geboren*), durch 
das Leben wird die Seele bestraft und büßt dadurch ihre Strafe ab.^ 
Der Körper mit aUen seinen Leidenschaften bUdet ein großes Hemmnis 
für die Befreiung der Seele, oder wie Julian das noch schärfer 
präzisiert: Ehrgeiz und Begierden sind die schlimmsten Tiere im 
Menschen^); der Körper ist ein vielköpfiges Tier.*) Jamblichos rät 
unsere Seele während des Lebens möglichst von den Begierden des 
Körpers zu reinigen.*) Daher spielt auch nur die Seele eine Rolle: 
der Mensch ist eine des Körpers sich bedienende Seele ^); Leben ist 
überhaupt gleich Seele ^), sagt Jamblich. 

b) Wenn, was von der Substanz gilt, auch von den Fähigkeiten 
und Kräften gilt, so ist dieser Satz auch umzukehren: was von den 
Fähigkeiten und Kräften und von ihren Werken gilt, gilt auch von 
der Substanz, und die unbefleckte Substanz des Helios eignet auch 
den ihm verwandten Göttern.^) Das sieht jeder, der den Himmel 
nicht wie ein Pferd, Rind oder ein anderes unvernünftiges 
Tier betrachtet. Fast dieselbe Ausdrucks weise kehrt noch einmal 
bei Julian wieder^®), er wendet sich in ihr offenbar gegen die, die den 
Stemenglauben verwerfen oder nicht an ihm hangen, vor allem wird 
er die Christen im Auge haben. ^^) 

1) lambl. protr. 19 p. 88, 7 Pistelli fiötp yag rj tifvxii tov aaiucxos ^Qoixsv, 
roaovtqi [läXXov xal t&yad'oc airtijg i)nBQi%Bi yuxl xa iihv rov öm^atog ictat sixata- 
(pQ6vritcc^ Toe dk f^s V'^Z^ff rijiia xal asiivd. 

2) lambl. vit. Pyth. p. 68, 1 Nauck inl xoXdaei yccQ iXd'övtag dsT xoXccö&fjvai 
8) lambl. protr. 8 p. 47, 25 Pistelli di&6vat tr}v ijwxriv tiiKOQiav xal ^ijv 

illUcs i^l xoXdösi iLsydlav xiv&v ayiaqxrnidxoiv. Daß die Seele zur Strafe in den 
Körper eingeschlossen sei, findet sich schon in den Lehren der alten Orphiker, 
Rohde, Psyche U* S. 126. 121. 

4) Inl. ep. ad Themist. p. 261 D ^ftco xal im^viiia^ dTigioig xaXenaxdxois. 

5) Inl. or. VI p. 197 AB ixsgov Sh (sc. xb o&iux) . . . dgyi ««i im^viila Jr^- 
iuy4g XI xal noXvxitpaXov ^qIov. 

6) lambl. protr. 18 p. 65, 2 Pistelli xa'9-a^ol dnaXXaxxötisvoi xfjg xov cm^La- 
xog dtpQOövvrig, vgl. 8 p. 64, 17 sqq.; 3 p. 16, 1 sqq. 

7) lul. or. VI p. 188 B &vd'Qmnog tjfvx^ jr^coft^irij öaniaxi. 

8) lambl. protr. 2 p. 8, 17 Pistelli tf^xH ^Avxag ijfiäg x^ xavxrig &QSxf 4r^iov\ 
ygl. lambl. bei Stob. ecl. 11 404 p. 176, 12 Wachsmuth and protr. 20 p. 98, 24; 
9 p. 52, 4; 5 p. 84, 9. 

9) Inl. or. IV p. 148 AB. 

10) lul. or. rV p. 148 B ol xbv o'ÖQavbv oi)x mcnsQ innoi xal ß6Bg Sg&vxeg 
^ XV x&v &X6ya>v xal Afia^mv ^coeov; vgl. 148 C ol xbv oi>Qcevbv iifi na(fiQytog iiridh 
möTtSQ xä ßocxijiucxa ^stoQOvvxig, 

11) Ebenso denkt an die Christen Asmns, Julians Galiläerschrifb S. 21. 
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Erste Unterabteilung: Die fiber- und Torweltlichen Fähigkeiten 

(dvvänsig) des Helios UäB-U4G. 

a) Zusammenfassui]^ der Gegensätze der denkenden Substanz und 
Offenbarung dieser Substanz als eine.^) Wie dies zu denken ist, setzt 
Julian im folgenden auseinander: Wenn man etwa glauben wollte, 
daß dies so wie in der sichtbaren Welt vor sich ginge, deren Elemente 
so gestaltet sind, daß die Gegensätze Feuer und Erde und die Binde- 
mittel Luft und Wasser sind, daß also auch die etwaigen Gegensätze 
der vor den Körpern liegenden über das Werden erhabenen Ursachen 
durch solche in der Mitte liegenden Bindemittel von Helios in eins 
zusammengesetzt würden, so irrt man. Die Sache ist vielmehr so zu 
denken: Zusammen mit HeUos geht die schöpferische Kraft des Zeus, 
auch Apollon hat nach seinen eigenen Worten mit Helios zusammen 
teü an der Einfachheit der Gedanken, ebenso wird Dionysos von 
Apollon als der Mitherrscher des Helios bezeichnet. Auch den Asklepios, 
den Helios schon vor der Welt bei sich hatte, zeugt er in der Welt. 

Über die Identität von Zeus, Apollon und Helios siehe oben. 
Jetzt will ich nur auf das Wort Museget, das Apollo hier führt 
(144 B), als ^Anführer der schönsten denkenden Mischung' aufmerk- 
sam machen und auf Proklos hinweisen, bei dem Apollon der Museget 
genannt wird, weil er die eine Einheit jeglicher Harmonie anführt.^) 
Wenn Julian oben p. 132 mit den Musen und dem Musegeten Apollon 
auch den Hermes Logios angerufen hatte, so begegnet die Verbrüde- 
rung dieses Hermes mit Apollon auch bei dem in letzter Linie eben- 
falls auf Jamblichos zurückgehenden Macrobius.') 

Julian p. 144A wird die geteilte Schöpfung des Dionysos genannt. 
Diese nBQiörii drjiiiovQyia und (leQtötii oiöCa des Dionysos kommt 
auch sonst noch bei Julian vor.^) Wie haben wir uns diese geteilte 
Schöpfung vorzustellen? Auszugehen ist da von dem alten Mythos der 
Tötung des Dionysos durch die Titanen und seiner Zerlegung; Proklos 
berichtet, daß er in sieben Teile geteilt sei^), und daher ist ihm auch 



1) lul. or. IV p. 143 C— 144 B. 

2) Proci. in Plat. Tim. p. 203 E jinolhavcc Afovfffjyiriji/ . . . roi) (ikv r^v itlav 
ivcaeiv tfjg dXrig aQ^tovias x^^^/ovi^roff. 

8) Macrob. sat. I 19, 7 Apollo Musis praesidet, Mercurius sermonem, quod 
est MuBarum munus, impertit. Vgl. Wissowa, De Macrobii fontibus p. 40. 

4) lul. or. lY p. 179 A tfiv Jtovveov lUQiatriv drifuovQyiav; 144 C tb äh 
lUQictbv tfjg ärnLiovQyiag fisroc toO rrjv fiSQiat^v initQonBvovtog oiaiav Jiovvaov, 

ö) Procl. in Plat. Tim. p. 200 C tbv Jiopvaov ol d-soloyoi nsgiioiisvov slg 
kntoc fLSQiöd'flvcci Xiyovciv. 
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die Siebenzahl heilig. Als er dann zum schaffenden Gott wurde, war 
es seine Aufgabe, das Ganze zu trennen und in Teile zu bringen und 
der Verteilung der Formen vorzustehen.^) Geteilt, in der Fülle sich 
zeigend und in der Teilung sich offenbarend, heißt, ebenfalls bei 
Proklos ^), die Dionysische Schöpfung im Gegensatz zur Apollinischen, 
die die Vollendung des Ganzen zur Aufgabe hat.') Ziehen wir nun 
Julian heran, der zweimal geteilte Seelen und geteilte Naturen er- 
wähnt^), und beachten wir, daß schon nach orphischer Lehre jedem 
Menschen von seinem Ursprung an ein Teil des Dionysos -Zagreus 
innewohnt^), so ergibt sich daraus, daß wir unter Teilseelen und Teil- 
naturen die Menschen zu verstehen haben und somit berechtigt sind, 
den Dionysos kurz als Schöpfer der Menschen bei Julian anzusehen. 
Damit stimmt dann Proklos, der drei Schöpfungen scheidet, die gauze 
und ungeteilte, deren Schöpfer der mit Helios identische Zeus ist; 
die geteilte und sich in Fülle offenbarende, mit Dionysos als Schöpfer; 
die nicht nur geteilte, sondern sich auch mit dem Gewordenen und 
den in ihm enthaltenen Formen sich befassende, als deren Schöpfer 
Adonis gilt.*) Hier stehen sich also gegenüber: Helios (Zeus) als 
Schöpfer des Gesamtkosmos, Dionysos und Adonis als Schöpfer der 
Teile dieser Welt, und zwar Dionysos als der der Menschen und 
Adonis der der anderen Natur. Ich will noch darauf hinweisen, daß 
bei Julian Dionysos als Sohn des Helios^) und des Zeus erscheint.^) 



1) Procl. in Fiat. Tim. p. 200 C tb (t^v yäg öiaiQBlv %ct\ xb TtQodyeiv elg 
yi^QTi xa ola %aX xfig diavo\Lfig ngotaxavcci x&v kl9&v Jiovvaiaxov, 

2) Procl. in Fiat. Tim. p. 185 E F ^^txTj t/locI nsnXrfivo^Livri xal ngoCovcct 
TLOLxa tL€Qiöft6v; Vgl. 291 B Kgövog . . . luxcc x&v aXXav Ttxdvav xriv Jiowöiaxr}v 
IUqIScov äriniovQyiav. 

3) Frocl. in Fiat. Tim. p. 200 C xb dh ivaQunvLtog ndvxa xBlEioi)v *AnoXXoi- 
viax6v. Über die Yerschmelznng des Apolloo- nnd Dionysoskultes siehe Rohde, 
Fsyche n» S. 62; 64; 59. 

4) Inl. or. IV p. 146 C ipvxaZg xs iiSQiüxatg; 161 C xaTg iiBQtaxaig 'ifivxccTg; 
161 D x&v fiSQKfx&v — (pvesav, 

6) Siehe Dieterich, Mithrasliturgie S. 105. 

6) Frocl. in Fiat. Tim. p. 185 E xi^g yaQ drmiovQylag ii iiiv iaxiv oXrj xaX ^ila 
%ccl &iiiQiffxog^ ii äk iiSQUii} xal nBJtXri^öiiivri xal itgoXo^aa xaxä fifpKTfu^v, ri dh 
oi) [l6vov ohöa iLSQiexi]^ xad-dneQ ii n^b aijxfig^ &XXa xal x&v ytvvrix&v dcpantonivTi 
xal x&v iv xovxoig sld&v. xal ix^ig x&v xqi&v xovxmv 9riniovQyi&v . . . xi}v Juovy 
x^v jdiowaiaxr\v^ xr\v *Aä(ova'£xi^v. 

7) lul. or. rV p. 162 C D "HXiog . . . Jtovvaov (ihv naxiiQ ^t^voviuvog. 

8) Inl. or. V p. 179 B xov luydXov Jibg h fiiyag Jiovveog — &X6 xal ngosX- 
^iav i^ ixsivov . . . 

Mau, Julians Beligionsphilosophia. 6 
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Asklepios ist der Heiland des AUs^), Zeus hat ihn in der höchsten 
Welt aus sich erzeugt und hat ihn auf Erden durch das erzeugende 
Leben des Helios ofifenbart*), er heilt unsere Körper^ aber auch unsere 
Seele erzieht er mit den Musen im Bunde, mit Apollon und Hermes 
Logios.^ Asklepios ist das größte Geschenk des Zeus und Helios.^) 
K. J. Neumann, der treffend bemerkt^), daß bei Julian Asklepios, der 
Sohn des Helios -Mithras, Gottes Sohn und Überchristus ist, betont 
an anderem Orte, gerade an dem Vergleich des Asklepios mit Christus 
könne man sehen, daß der Neuplatonismus mehr eine Religion als 
eine philosophische Doktrin gewesen sei; wobei er zugleich das feine 
Wort A. y. Gutschmids mitteilt: Der Neuplatonismus ist eine Gontre- 
religion gegen das Christentum.*) Wenn wir bei Macrobius eine Iden- 
tifizierung des Apollon und Dionysos finden^, so ist zu bemerken, 
daß diese Identifizierung sich schon bei einem der ersten stoischen 
Philosophen, bei Kleanthes, dem Schüler Zenons, findet; ygl. Zeller 
m l » S. 331, dazu A. 5. 

b) Es gibt noch viele andere potentielle Kräfte des Zeus, die 
Julian nicht aufeählen will. Im übrigen folgt eine bloße Wieder- 
holung des schon Gesagten p. 144 B — 144 C. 

Zweite Unterabteilung: Die fiber- und Torweltliclien^ aus seinen 
Kräften, seinen MifyBiaif resultierenden Werke, Ipya» des Helios 

148 D— 146 C. 

a) Die Erfüllung des Guten, das er allen denkenden Göttern 
mitteilt, indem er ihnen die Gutes wirkende und vollendete Substanz 
gibt.«) 

b) Die Yollendetste Mitteilung der nur durch das abstrakte Denken 
zu erfassenden Schönheit.^) 

c) Die Verleihung des Nus, des vostv xmd des voslöd'ai,,^^ 



1) lul. or. IV p. 158 B tbv aanfjQa t&v oXmv — 'Acidriniov; siehe Pauly- 
Wißsowa 11 S. 1661 f. 

2) luI. c. Gralil. p. 200 AB 6 yog toi Zshg iv (ikv tols votirotg «£' kccvro^ 
tbv *AaxXrixibv iyivvriasvy slg dk ti]v yfjv 6icc tfjg *HUov yoviiiav Satfjg i^iq>rivev, 

3) lul. c. Galil. p. 235 B C latat 'AcxXrinihs rui&v rot omyMta , TtcLiÖBlovCii^ 
rnL&v al MoOtfofi chv 'Ac%kri%iM xal 'An6lXo}vi %al *EQtijj XoyLtp tag ipvxc^g. 

4) lul. c. Galil. p. 200 A tb lUyictov t&v *HXiov xal Jibg ämgcnv. 

5) Nemnann, Staat und Kirche 1 S. 205 A. 2. 

6) lul. c. Christ, rec. Neumann, prolegg. p. 116 adn. 1. 

7) Macrob. sät 1 18, 1. 7. 

8) lul. or. IV p. 145 D. 9) lul. or. IV p. 144 D— 145 B. 
10) lul. or. IV p. 145 B. 
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Wie dies alles yorzustellen ist, setzt Julian im folgenden aus- 
einander. Was bedeutet zunächst p. 145 A iv xm xak^'i Wir finden 
bei Julian mehrfach eine ^nur durch das abstrakte Denken zu er- 
fassende Schönheit' erwähnt^), ebenso eine Renkende Schönheit*.^ 
Ich kann an unserer SteUe unter dem ohne Zusatz genannten x(kX6v 
nur die ^sichtbare Schönheit' verstehen, d. h. die Schönheit, die sich 
in den sichtbaren Gestirnen offenbart, wie Julian z. B. an anderer 
Stelle Yon den ovQavia ocdXlri spricht.') Demnach ist der Sinn von 
p. 145 A folgender: Wenn die Sonne — die ist natürlich unter der iv 
ty ipvöBi tpatvoiidvri oi)6la zu verstehen — in dem Schönen, also 
nach unserer Deutung am Himmel, einen Sohn erzeugen will, so muß 
sie sich leiten lassen von der in dem voirixhv Tiakko^ erscheinenden 
Sonne, die dies fortwährend tut, also von dem "Hliog vorjrög. Der 
Sproß, der töxo^, dieses Helios vorjrög*') erscheint iv rp vosq^ xdlku^ 
es ist der Helios vobq6q\ und dieser Helios vosQÖg wird als un- 
geworden, als töxog ä'yiviftog bezeichnet, weil der Helios votirög nicht 
gelegentlich, sondern immer seine zeugende Kraft bewährt; insofern 
der Helios vosQÖg von dem Helios vorjxög als in Ewigkeit gezeugt 
ist, ist er ungeworden, iyivrjxog. Will der sichtbare Helios zeugen, 
so mag er sich, nach oben hin, sein Vorbild nehmen einmal an dem 
Helios vosQÖg und, noch höher hinauf, an dem Helios von^xög. Seinen 
xöxog äyivrjxogf also den Helios voEQÖgy hat 6 d-ebg ovxog^\ der Helios 
voTjxög, um sich, ihm verleiht er den Nus; er verleiht diä xov 
vosQOv naQadsiyfiaxogy durch die Vermittlung des, Helios vosgög, der 
Gesamtheit der vosqoI (sc. d'sol) das voeIv und das voBlö^ai.. 

Dem Begriffe eines x6xog äyivrixog, der für ungeworden^ für ewig 
gilt, weil er auf ein fortwährendes, also zeitloses Zeugen zurückgeht, 
im weitesten E[reise der hellenistischen Gedankenwelt nachzugehen, 
kann nicht die Aufgabe der unmittelbaren Julianexegese und nicht 
dieses Ortes sein. Möglich ist freilich, daß gerade solche Parallelen 
für Julian bestimmend waren, das Verhältnis des Helios vocQÖg zum 
obersten Gotte unter dem Begriffe der zeitlosen Zeugung aufzufassen; 



1) lul. or. lY p. 145 A rot) vorivov xdXXovs; ebenso 149 A; 156 D; 145 A iv 

2) luL or. lY p. 145 B iv x& vosq^ xal duiitovUa %aXUi. 

3) lul. or. lY p. 180 D tol^ oiQavioig ngoaBtxov adXXsairV. 

4) Er ist der 9's6s, von dem p. 144 D; 145 AB = p. 188, 8H. die Rede ist, 
seine o{)alcc ist p. 185, 8. 9 H. die iv tat voritm hoXXbi ewig zeugende, sein ist der 
rdxog &yivr(tog p. 188, 12. 14 H., der sieb iv tm voe^A xdUsi befindet. 

5) lul. or. lY p. 145 B. 

5* 
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es ist eine Frage, deren Beantwortung für die Würdigung der Mithras- 
religion im vierten Jahrhundert und ihrer Stellung zum Christentum 
Yom größten Belang ist. Aber ich kann nicht daran denken, hier die 
Geschichte der Logoslehre aufzurollen. Nur darauf sei hier wenig- 
stens hingewiesen, daß auch bei Jamblichos^) der Logos eine Mittel- 
stellung zwischen dem Tcöö^og vorirög und dem x66[iog alödi^tög ein- 
nimmt, also dem xöö^g vosQÖg angehört. 

d) Zu den Werken des Helios in der über- und Vorwelt gehört 
endlich die Verleihung des besseren Geschicks an die höheren Ge- 
schlechter, die Engel, Dämonen, Heroen und diejenigen Teilseelen, 
die im Zustand des Urbildes und Vorbildes bleiben, ohne sich an die 
Körper mitzuteilen.«) 

Zu Julian p. 145G. Diese xQsCrrova ysvrj, die hier in der 
Vierzahl erscheinen, werden auch sonst noch bei Julian genannt, doch 
nur in der Dreizahl, der Engel, Dämonen, Heroen'); die Teilseelen 
sind dabei fortgelassen. Diese höheren Geschlechter sind die Mittel- 
glieder zwischen Göttern und Menschen. Näheres über sie erfahren 
wir besonders aus der Schrift über die Mysterien: Sie sind nicht 
innerhalb der Körper, sondern herrschen außerhalb solcher^); ihre 
Einteilung in leidenschaftbegabte und leidenschaftslose, wie sie Por- 
phyrioB Yorgenommen, ist nicht zu halten'), denn die Begriffe des 
Handelns und Leidens darf man auf sie nicht anwenden.®) Die Götter, 
Dämonen, Heroen und Seelen sind nicht etwa vier in sich einheit- 
liche Gattungen, sondern jede einzelne Gattung enthält wieder Mannig- 
faltigkeiten in sich."^) Die beiden mittleren Geschlechter, Dämonen 
und Heroen, knüpfen Götter und Menschen durch ein gemeinsames 

1) lambl. de comm. math. sc. 8 p. 88, 2 Festa 6 X6yos fiicriv l^cov iq>d7ttstcci. 
t&v ovo <Sfx^(oy, vorfT&v xb xal cclöd"rit&v, 

2) lul. or. IV p. 146 B C. 

8) lul. or. rV p. 161 C 'tf)vxccg futä t&v tgi&v nQBittövonv — ysv&v; or. V 
p. 168 B al TQslg igxi'^al t&v (Utä d'sohg %QHtt6va}v ysv&v vitoctdßeig, 

4) De myst. 1, 8 p. 24, 2 oiäh Iv^tfri toTg amiucöi tcc yivri t&v %i^Htt6v(x>v^ 
&Xk* i^md'sv ai)t&v i^yefiovfvci. 

6) De myst. 1, 10 p. 83, 18 rj roi) i^inad'O^s xal &na9o^)g diatpoQJi x^Q^S^*^ 
t&v %QSitt6vtov tag o'bcuig. iym dk oi)dl tavtriv äixoiuci t-qv äuxigsciv. oi)d' 
btioijv yccQ t&v %QSitt6vci)v ytv&v ictiv iii.nccd'hg oi>8' inad'ig, 

6) De myst. 1, 4 p. 12, 1 o{fS6vl aiyt&v (sc. t&v xQBittdvav ysv&v) tj toi) 
dg&v xal ndcxBiv fvsötiv ivocvtlmcig. 

7) De myst. 1, 4 p. 14, 8. 6 bI fthv yocg ?v ixactov (sc. yivog) ifnoXaitßdvBig^ 
«rvyX^rrai Tt&ccc tfjg iTCuttruiovixflg d-Boloylag ii didtcc^ig-, ygl. Jamblichos bei 
Stobaeus ecl. I 888 p. 872*Wachsmuth; I 90^ 904 p. 877; I 908 p. 879; I 936 
p. 885. 
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Band zusammen^ und zwar sind die Dämonen mit den Göttern ver- 
bunden; die Heroen aber mit den Seelen.^) In ausführlicher Darlegung 
behandelt die Schrift; die Substanz^ Fähigkeiten und Kräfte der höheren 
Geschlechter.') Aber nicht nur diese vier resp. drei Geschlechter gibt 
eS; die Schrift über die Mysterien hat sechs verschiedene Arten, die 
einer eingehenden Besprechung gewürdigt werden^), aus der ich das 
Wichtigste hervorhebe: Die Erscheinungen der Götter sind einfach, 
ihnen kommen am nächsten die der Erzengel, dann folgen die Engel, 
Dämonen, Archonten, teils die Lenker der Welt und der vier Elemente, 
teils Vorsteher der Materie, ihrer Art nach vielgestaltig, Heroen und 
Seelen.^) In dieser mannigfachen Ausgestaltung der höheren Ge- 
schlechter steht allerdings die Mysterienschrift einzig da.^) 

Gehen wir nun zur Behandlung der einzelnen Klassen dieser 
xQBixxova yivri über. 

Engel, und zwar Sonnengel, erscheinen bei Julian mehrfftdh*), 
ohne daß man aus ihm ersehen könnte, wie er sich diese Wesen denkt. 
Doch mag uns das vielleicht Porphyrios sagen, der nach einer Noti2 
bei Augustin den Dämonen den Luftraum, den Engeln aber im Gegen- 
satz dazu das Reich des Äthers oder Empyreums zuweist.'^ Berück- 
sichtigen wir noch, daß Porphyrios von ^Erzengeln am Himmel, die 
den Göttern zugewandt sind'^), erzählt und Jamblichos uns ver- 



1) De myst. 1, 5 p. 17, 7 tavta dk ovv tcc yiv7\ {Ußci aviinlriQOvtai [avunlr}- 
Qovvtai Parthey] tbv aoivbv avvSBC^ov xal ädidXvtov a'^rcov r^v tfv^TrXox^y 
insQydSftai. 

2) De myst. 2, 1 p. 67, 1 der äh Srj %al tovro nQoaccnoäsix^fjvocl aoi, öaliuav 
TjQOiOg xal 'ipvxfjs tivi xax* oifclav 8Laq>iQSi ^ nccta ävpafiiv t) ivigykiav. 

8) De myst. 2, 3—11 p. 70—99. 

4) De myst. 2, 3 p. 70, 17 \LovoBiöf) {tiv iozi (pdcyLata tcc tmv 9's&v^ tä dh 
tmv öaiiiovciv nomiXa^ xa 61 x&v iyyiXmv anlovaxsga ^ihv ij xaxä xovg öalfLOvccg 
, . . xä 8h x&v (^^;|^ayyAa>v ii&XX6v xi xolg 9'sioig alxloig cvvsyylSovxai, xä 8k x&v 
icQXOVxtov xxX. 

5) Zu den höheren Geschlechtem vgl. noch Jamblichos bei Procl. in Fiat. 
Tim. p. 318 B ndvxoav x&v iiiootv yev&v und bei Simplic. in Aristot. de anima, 
Comm. in Aristot. Gr. XI p. 174, 89 'Idn>ßXixog noXXcc xä &<pavil inilv elvcci ßo^Xs- 
xai ^aa dat^vta xs xal xQsixxm. 

6) lul. or. IV p. 141 B x&v riXia%&v icyyiXtov^ ebenso 142 A; vgl. lul. ep. ad 
Athen, p. 275 B jiyif^aaxo yäg anavxaxov fioi (sc. ij 9'e6g, Athena) xal nccQiaxriösv 
ccnccvxccx6d'sv xohg (pvXaxccg, i^ * HXiov xal esXi^vrig iyyiXovg Xa/JoDtfa. 

7) Augustin. de civ. dei X 9 quamquam itaque discemat (sc. Porphyrins) 
a daemonibus angelos, aeria loca esse daemonum, aetheria vel empyrea disserens 
angelomm. 

8) Porph. bei Procl. in Plat. Tim. p. 47 A xotg iv oifgavm &QX"7y^^^^9 
xBXQa^Liiivoig ngbg &eovg; vgl. Porph. ad Marc. 21 {>n6 d'tov ngovoBtxai ndvxa 
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heißt^ wir würden nach unserem Tode zu den Engeln und Engelseelen 
emporgehoben werden ^)y woraus hervorgeht, daß, da nach allgemeiner 
Anschauung, wie wir sahen, die Seelen nach dem Tode zu den Sternen 
gehend gedacht werden, die Engel als Gestirne aufgefaßt werden, so 
werden sie als solche auch bei Julian zu gelten haben, indem die 
Sonnengel die kleineren Sterne sind, die von der Sonne ihr Licht 
empfangen, nicht die Planeten, die ja ßötter heißen, während die Engel 
erst nach den Göttern kommen. 

Die Dämonen, auch Teilkräfte genannt^), stehen nicht auf der- 
selben Stufe mit den Göttern'), sie sind unsichtbar, bewohnen den 
Luftraum unter dem Monde, und gehören demnach nicht ins Reich 
der Götter, denn dieses reicht nur bis zum Monde ^), den Menschen 
gegenüber sind sie ein yivog ^BiötSQov xal &fiei.vov^ was Julian aus 
Piaton anführt.*) Plotin scheidet unter den Dämonen solche, die 
Eroten sind, von anderen; letztere, die für ims zunächst in Betracht 
kommen, gehen von der Weltseele aus, sind nicht affektionslos wie 
die Götter, wohl aber ewig, sie bilden eine Zwischenstufe zwischen 
Göttern und Menschen*); es gibt auch feurige unter ihnen.^ Por- 
phyrios lehrt, daß die Dämonen, die bei ihm körperA^ie Menschen- 
seelen sind, unsichtbar, mit menschlichem Empfinden nicht gefaßt 
weVden können, daß sie Gestalt annehmen, das xvsvfuc öcoiiatixöv] 
wofern diese Gestalt aber körperlich ist, ist sie yerauderlich und leiden- 
schaftbegabt.^) Die Dämonen sind lange Zeit lebende, aber dennoch 



%al siclv äyYsXoi 9'etoi tB xal iyad'ol äaifiovBg in6ntai x&v %i^atxo\Uvoiv, 6^9 

1) lambl. bei Stob. ecl. I 1064 p.467, 9 Wacbsmuth insiSccv i^il&oaci, (sc. al 
iffvxccl) To-O cmtLoctog * , laayyilovg dh xal iyysXiTtas xfwxccs ♦ . 

2) lul. c. Gadil. 224 E tä iiigri '^^v ävvdfisciv — , a dt} damovid tig slndyv 
eint i^ociLaQtdvn. 

3) lul. or. IV p. 154 C Der äaifimv &(friios steht dem d'sbg KvgZvog gegenüber. 

4) lul. or. y p. 167 D tfjg ösXrivrig^ iva Xoinbv 6 cvvsx&g yiyv6yi>Bv6g ts xal 
^noXXv^usvog xdfffto? ysttviä reo ni(i7eta> «rebfurri; vgl. lul. Caesares p. 807C {>n' aiftiiv 
Sk tijv esXi^vriv iitl futsrngav toü iigog iSi&s%to rohg %alaccQccg dunvBtv, 

5) lul. ep. ad Themist. 258 B yivovg dsiotiifov xal icftslvorog^ ialitovag, aus 
Fiat. leg. lY p. 718 D yivovg d-Biotigav ts xal dfisivovog, äal^iovctg. 

6) Plotin. lU 5, 6 p. 218, 29 ol äh &XX01 äctlivovBg &nb ^vxilg (ihv xal oltoi 
vfjg Tof) navt6g; IQ 5, 6 p. 218, 9 SaliLoct äk nQoaxLd'spLSv nd^rj didfovg Xiyovtsg' 

7) Plotin. II 1, 6 p. 81, 32 xal ima äh nvQtvd imi äcciiidvav, 

8) Porph. de abst. 89 0^ eviLTcavtsg (sc. äctl^iovsg) . . . icdgatol xb xal XBXitog 
icvaia^rixoi aladifcstfiv icv^QtDTtlvccig ... xb Sh Ttvs^iia 17 fiiv i&ti amiucxixdv, na- 
^tjTixöf iaxi xal (p^aQx6v. 
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dem Tode unterworfene Götter.^) Nach Jamblichos, einer Erwäh- 
nung bei Proklos ^) zufolge, sind zwei Gattungen von Dämonen aus- 
einanderzuhalten: Die dai(jLOveg xarä 6%i6iv^ die zwar sterblich sind, 
aber nicht dem gewöhnlichen Tode verfallen, und die daCfiovsg %ax 
oiöCav^ die zusammen mit den Göttern, als deren öwenöfisvoi^ genannt 
werden, und die überhaupt unsterblich sind. Daß diese Götterbegleiter 
Gestirne sind, folgt außerdem noch aus einem anderen Jamblichos- 
fragment, das folgende Schilderung gibt: 'Um jeden Gott sind Teil- 
götter und Engelscharen, die das göttliche Licht zur Erscheinung 
bringen, und Dämonen, die Begleiter der Götter und ein prächtiges, 
hehres Heer von Heroen.*) Während also die dai(iov£g xat oiöCav 
die Sterne sind, müssen die dal^ovsg xarä 6%i6iv als die unsichtbaren, 
den Luftraum bewohnenden Wesen, wie auch bei Julian, der dalfiovsg 
xat dölav nicht nennt, aufgefaßt werden. Als Gestirne scheint 
Übrigens die Dämonen schon Poseidonios zu denken, wenn er ihnen 
ein geteiltes Wesen aus ätherischer Substanz zuschreibt.^) Die Schrift 
über die Mysterien behandelt nur die daifioveg xarä 6%i6iv: Die 
Dämonen sind von anderer Substanz als die Götter, sie sind unsicht- 
bar und scheinen keine vernünftige Einsicht und immaterielle Kennt- 
nis zu besitzen.^) Sie haben geteilte Herrschaftsgebiete in der Welt 
bekommen, die sie zu verwalten haben, und sind gewissermaßen mit 
ihrem Verwaltungsgebiet verwachsen und hängen ungeteilt mit ihm 
zusammen*); sie sind die Diener und willigen Ausfährer der Wünsche 
der Götter.'') Wenn von einem den Dämonen dienenden körperlichen 
Wagen die Rede ist, der weder aus Materie noch aus den Elementen 



1) Porpb. quaest. Hom. ad Odjss. p. 99, 1 ro«? noXhv %q6vov i&vtag äal- 

2) Procl. in Plat. Tim. p. 806 C D. 

8) Prool. in Plat. Tim. p. 819 £ shl yäg nsgl ixaaxov 9'§6v %al 9'boI iiSQmw' 
rsQoi xal (iyyeXtxff) td^s^s, ixqxxivovaocir tb Q'bXov 969, xal dal(iov6g evunoiinsv- 
ovtsg rj doQvq>OQOÜvtsg 1) 6na9ol to4> <8'80v, xocl ij^Amv ötifatbg ^^X6g, 

4) Posidon. bei Macrob. sat. I 28, 7. 

6) De myst. 1, 20 p. 61, 12 tl tb SiaxQtvdv iaxi xfivg daifiovag &nb . . t&v 
intpccv&v Tcal &q>avätv d'S&v; 1, 20 p. 62, 4 oi {ikv yccQ 9ccljU}veg &6Qcctol xi dtfi 
%al o{)daiL&g cclcdi/jcet nBQtXrintoL 

6) De mjst. 1, 20 p. 68, 7 oi äh ttjv damorlav inicxaciav Öialax6vxhg^ nolgag 
XLväg fUQUtxäg xoü xdaiiov xccxcctHvdiufvoi^ xccvxag xaxsvdvvovöiv . . . xccl hi <TVfi- 
tpvBtg n(og slai xal d;);(opi(rroi x&v ^9' kavx&v dioixoviUvmv, 

7) De myst. 1, 20 p. 64, 8 diccxovtxbv äh xb Sctiit.6viOv xccl ncegceäsxifisvov 
&nBQ av TtaQaYYBiXoiöiv ol 9'Boi. 
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besteht ^)^ so wird man wohl berechtigt sein, hierbei an das nvev^a 
öcafiattxöv des Porphyrios zu denken. 

Aber das Wort dat^tov erscheint noch in einer anderen Bedeutung, 
als wir es bis jetzt kennen gelernt haben. Plotin nennt einmal den 
Dämon unsere höhere leitende Macht'), und Porphyrios schreibt an 
Marcella: Die Seele ist der Ort für Götter oder Dämonen; wenn Du 
Gott vergißt, muß der böse Dämon von Dir Besitz ergreifen.*) Hier ist 
natürlich von ganz anderen Dämonen die Rede als wir oben kennen 
gelernt haben, die die Mittelwesen zwischen Göttern und Menschen 
sind. Zu dieser zweiten Klasse haben wir auch die erotischen Dämonen 
Plotins zu rechnen. Wir haben demnach zwei Gattungen von Dämonen 
zu scheiden: 1) den Dämon, den jeder Mensch besitzt, als seine leitende 
Macht, die ihn zum Guten oder zum Bösen treibt; 2) die Mittelwesen 
zwischen Göttern und Menschen, die sich gliedern in daifioveg xat 
oiöiavj Gestirne, und daifiovsg xazä 6xi6iv^ unsichtbare, im Luftraum 
weilende Geister. 

Über die Heroen wird später in anderem Zusammenhange zu 
reden sein. 

Endlich kommen wir zu den Teilseelen {irvxal inQiöxaC)}) 
Den geteilten Seelen muß notwendig eine Gesamtseele, die ungeteilt 
ist, gegenüberstehen, die allerdings bei Julian nicht erwähnt wird, 
und zwar, wie wir bald sehen werden, aus gutem Grunde. Wohl aber 
zeigt sich bei Plotin die Scheidung zwischen Weltseele ^) — die der 
Weltschöpfer ist, und die sich zweifach gliedert, in die nach oben 
schauende, und in die dem Weltkörper Leben gebende •) — und 
Einzelseelen.') Die erhabene herrliche Weltseele steigt aus der Hoch- 

1) De myst. 5, 12 p. 215, 8 o^k &%b xfi£ vXri9 o^b icnb t&v ctoix^Lodv o^te 
icn' äXXitv xivbg t&v yiyvto6%o\Uv(av i^Uv connaxatv ietl tb i)nriQStovv tolg SaiyMCw 
^Xr\iLa 60i\uixosiSig. 

2) Plotin. III 4, 3 p. 202, 30 6ifi&g ovv Uyetai ijiL&g algifjaeae^ai (sc. rbv 
äaifiova)' tbv yaQ insffxsiiuvov xara rr^v S(oriv aiQoviu&a; vgl. de myst. 9, 9 
p. 283, 11 ilg iikv ovv ieti %cc&' ixaatov iifiav 6 oUetog TtQOCrdtrig daifLav; 9, 3 
p. 275^ 14 6 ol%Blog kxdaxto öccIikov, 

3) Porph. ad Marc. 21 onov 6'^ccv Irjdifi ^ctQStaiW'jj d£ot>, tbv xccnbv dal- 
\LOVix &vdyxri ivoimtv ;);cd(T2/mx yccg ij '^XV ** V ^^obv rj öaiiidvtov; ad Marc. 16 
naiiäiv äh ngd^stov %axbg daifuov rjysiuov. 

4) Sonst noch bei lul. or. lY p. 151 C. tatg itegiatatg ^x^^S' 

5) Plotin. IT 9, 4 p. 136, 23. 29 ij roD navtbg (sc. tpvxri) • . . ^obg driniovQysl; 

6) Plotin. n 9, 7 p. 141, 12 t6 yccg o6ov aijtfig ngbg tb 9'bIov tb {fnegdvoD 
dxigaiov fiivsi xal 0'6x iitno^i^etaif Zöov 81 aitfig SiSaöi t& <t6i\Lati ioaif^v^ oi)dlv 
nag' ainov ngoclayL^dvii. 

1) Dieselbe Teilung in der Theol. des Axist. S. 85, 11. 18 die Allseele ... 
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weit herab, formt und ordnet den Weltkörper und kehrt dann zurück*), 
sie ist Verwalterin und Vorsteherin des Alls.*) Wenn die Seele des 
Menschen stark ist, so leitet sie den Körper in der leichtesten Weise; 
sie wird der Allseele ähnlich, und zwischen beiden herrscht dann 
weder Trennung noch Unterschied.^) So kann also die Einzelseele 
aus dem Werden heraustreten und mit der Weltseele sein. Welt- 
und Einzelseelen stehen demnach dem Range nach auf ein und der- 
selben Stufe.*) Das (Jeteiltwerden der Seele geht vor sich bei dem 
Eintritt aus dem Jenseits in das Diesseits.^) Wichtig ist vor allem 
folgendes: Die Seele ist Begriff und Wirklichkeit des Nus und steht 
zu ihm in demselben Verhältnis wie der Nus zum Ersten^); sie ist 
deshalb um den Nus herum ^, umkreist ihn^), ist sein Abbild^) und 
schafft nach der Idee, die sie vom Nus hat. Dieselbe Scheidung ist 
bei Porphyrios zu finden; er erwähnt eine Weltseele, die vermöge 
der aus ihr selbst kommenden Bewegung den Weltkörper bewegt*®), 
und die offenbar identisch ist mit der anderswo von Porphyrios ge- 
nannten Gesamtseele, der oXrj i^x"^^ aus der die einzelnen Seelen her- 

unsere Seelen vgl. Plotin. IV 8, 8 p. 132, 32—183, 3 i} ^iv oirj . . . ai ä' iv iiigsi 
ysvöiuvai. Theol. des Arist. S. 84, 18 Veder die Allseele noch unsere Seelen' 
dagegen ist falsche Übersetzung von Plotin. lY 8, 8 p. 182, 21 oi näacc oif^* ij 
TiiuriQa tfwxn Wv. — Vgl. noch Theol. S. 11, 34—12, 2 mit Plotin. IV 8, 1 p. 126, 10 
^ TS oiv ilyvxri ij toi) nctvrbs ... ^ ts kxdatov ii^L&v. Eine Konirontierung der 
Theologie des Aristoteles mit Plotin im ganzen und im einzelnen ist auch nach 
den grundlegenden Bemerkimgen von Valentin Rose in der Deutschen Litteratur- 
zeitung IV, 1888, S. 845. 846, unerläßlich. 

1) Theol. des Arist. S. 77, 8—10 vgl. Plotin. IV 8, ö p. 180, 9; S. 79, 38 
vgl. Plotin. IV 8, 6 p. 131, 8. 

2) Plotin. ni 2, 2 p. 178* 3 tjv (sc. trjv tpvx^v) . . . ^utna dtoixoüaav t6ds tb 
n&v rj olov Ttagovaia. 

3) Theol. des Arist. S. 86, 5. 

4) Vgl. Kleist, Plotinstudien S. 20. 

5) Plotin. IV 1 p. 3, 6 x&xslvog 6 x6ßfL0s (sc. 6 voritbs) tlwxcig &vbv atoiuittov 
ix^L, ovtog dh tag iv ctiniaci xal ^UQicd'slcag tolg cSfi<x6Lv; IV 1 p. 8, 10 vovg 
jthv oiv &el &9idxQitog xal oi> fisgictog^ ^'^XV ^^ ^^^^ (^^* ^^ ''^^ %6ßiim ttp voritS) 
&8tdxQt6tog «al d^iigißtog'' Ix^i ^k tpvöiv ^sgl^sad'aL. xal yccQ 6 ^ugusiibg ccbtfjg, 
tb änoatf^voci xal iv tfco^ari yaviad'ai. 

6) Plotin. V 1, 6 p. 148, 7 rj ^x^ Xdyog vov xal ivigyBui rts, mansg airtbg 
ixfivav, 

7) Plotin. I 4, 10 p. 84, 26 17 iffvxrj negl aittbv (sc. tbv vovv). 

8) Plotin. I 8, 2 p. 68, 81^^^ i^tod-Bv nsgl tovtov (sc. tbv vovv) xoQBvovea 
rpvxi^, kbqI aiftbv ßlinovöa. 

9) Plotin. V 1, 8 p. 144, 2 i^ i^v^^ . . . dxSv tlg iati vov, 

10) Porph. de abst. ü 37 17 rov x6aiiov tfjvxii . . . nB(pvxvta tb . , , xivbIv 
tb 0c5fia roO xötf^ov. 
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vorgegangen sind.^) Bei Jamblichos zeigt sich eine Fortbildung; 
ihm gilt als höchste der Seelen die ipvxri aiidd^exrogy die voUkonimen 
teilnahmslose Seele, die der Mittelpunkt der Welt und über alle inner- 
weltlichen Seelen als Monade gesetzt ist^); sie ist nicht dieselbe wie 
die Weltseele, sondern sie ist überweltlich.*) Von dieser einen Seele 
gehen zwei aus^): Die Gesamtseele bewegt sich um sich selbst, und 
durch ihre Ganzheit ist sie der Begriff der Dinge.^) Die Teilseelen 
gehen von dem Gesamtäther auf den Seelenwagen hervor.*) Die 
Gesamtseele umfaßt den Körper in sich, ohne in ihn hineinzugehen, 
und ohne von ihm umfaßt zu werden, die Teilseelen dagegen werden 
von den Körpern beherrscht infolge der Natur des Alls.^) Die Schrift 
über die Mysterien hat die Scheidung von Gesamtseele, der Be- 
herrscherin des Weltkörpers, und von Teilseelen.®) Jamblichos nimmt 
in dieser Beziehung eine isolierte Stellung in der neuplatonisehen 
Schule ein; die tlruxrj äfidd'Bxxog ist etwas völlig Neues; Plotin und 
PorphyrioB kennen sie nicht, auch in Jamblichs Schule ist ihre Exi- 
stenz nicht nachzuweisen. Ja, hier steht Julian sogar im Gegensatz 
zu Jamblichos. Schon bei unserer bisherigen Untersuchung sehen 
wir, welch wichtige Stellung König Helios bei Julian einnimmt; er 
ist recht eigentlich der Mittelpunkt, der Lenker der Welt; ganz anders 
Jamblichos, von dem Proklos ausdrücklich sagt: Jamblichos bekämpft 

1) Porph. de abst. U 88 Zeai iLhv 'ifwxccl tfjs oXrig innstpvnvtair. 

2) Prool. in Plat. Tim. p. 171 E 'Idfißlixos &iiov iffvxiiv änovstv i^täg triv 
i^ijQriliivTiv xal 4f7tSQx6afuov xocl &n6Xvtov %al näaiv ivs^avaidiovcav nfidk yk^ 
elpcci nsifl tfjg nocfuxfjg x& TLkdxtovi xbv Zöyoy, icXloc nsifl tfjg ifis^'ixtov iffvxi^g 
%al 6nhg ndaag tag iyxociiUcg ag iiLovadog tstayiiivrig. 

3) Prool. in Plat Tim. p. 316 C. roi) navtbg 'V^/^^ 4>niarria8v ix to6 xpo^ro^ 
t&v fLicmv yBv&Vf ScXV oi x^v (>n6QOVQoivov. 

4) Prool. in Plat. Tim. p. 214 A ti^v rs fi^av fjfvxiiv %al tccg fat uhtf^g ngosX- 
d'weag dvo. ndcrig yccQ td^soDg 17 &ii4&6xtog i^yeltui iiovocg ytgb t&v HBTBxo(i'iv(ov 
, . . xal iinb rot) kvbg i\ dvdg^ maneg in airt&v t&v ^s&v. 

5) Prool. in Plat. Tim. p. 234 D 6 dh 'Idfißlixog inl tfjg Urig i^v^^* avtri 
yäif kavtriv n&cccv iuv€t xal di ZXrig iavtfig X6yog iatl t&v övtav. 

6) Prool. in Plat. Tim. p. 321 A ist lUv ovv vobIv^ ag ilmd'aai Uysiv xcd 
oi nsQl tbv fiiyav 'IdfißXtxov, mg xal &nb roD navtbg ccld'iQog yovl^itriv l;i;otKroff 
Svvafiiv triv t&v dxrmdttov t&v ijyoxi'X&v dnayevvtoiiivriv övistocaiv. 

7) lambl. bei Stob. ecl. I 908 p. 379, 12 Wachsmuth 0^2 V ^^^ icti nuca&p 
t&v i^;);coi/ xoLvmvia ngbg tä annata, &XX* ij ftkv SXi} . . . nffOöibv ^avr} tb c&fia 
iX€i iv kavt^ . .. al dk ^usgiatai nQoiQxov^cci tolg cAiucöiv. xal . . . imb tfjg rot> 
navtbg (pvaeag elcoiyil^ovtaL dg a^d. 

8) De myst. 6, 2 p. 200, 4 rg ft>kv SXjj tjyvxi nQOiOtrixivai toi) xotf^uKoD nav- 
tbg cäniavog . . . o^e ßXaßsif6v i<stiv . . . oi^e iyMoSiov . . . , r J dh iv i^igei 
^Xi ^^^y I1 ^ p. 25, 6 inl i^hv ovv t&v iv (ligei, Uyo) dh tfjg xatä yi^Qog ijfvxfig* 
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die Theorie, den Helios wegen seiner lebenerzeugenden Wärme für 
den Mittelpunkt der Welt anzusehen.^) Dieser Mittelpunkt ist ihm 
eben die tlrvxil äfidd^sxrog. Wie der Mithraskult und Stemenglaube 
bei Julian sich mit neuplatonischen Bestandteilen yermischen, zeigt 
sich hier recht deutlich: DerNus ist bei ihm zum denkenden HelioS; 
zum Vater Mithras, geworden, daher muß auch die Weltseele, das 
Geschöpf des Nus, zum Helios, dem Sproß des Mithras werden. Der 
Lenker unserer Welt, ihre Seele, ist nicht die Weltseele, es ist der 
sichtbare Helios. 

Über die Beschaffenheit der einzelnen Seelen stimmen die Auf- 
fassungen der yerschiedenen Neuplatoniker überein. Das Wesentliche 
ist, daß sie bei Julian als unsterblich und göttlich gelten (s. oben S. 7). 
Auch Jamblichos betont die Unsterblichkeit der Seele, die durch 
jede Untersuchung nachgewiesen würde.^) Die Seele ist denkend und 
unsterblich'), und sie lebt vor ihrem EUuabstieg auf die Erde denkend 
im Himmel.^) Nachdem die Seelen den Körper Terlassen haben, gehen 
sie zu den Engeln und den englischen Seelen.^) Oft strebt die Seele, 
so heißt es in den ^Mysterien', zur höheren Stufe der Engel empor, 
oft bleibt sie gar nicht in den Grenzen der Seele, denn ihrem Range 
nach ist die Seele ja das letzte der göttlichen Geschlechter^), sondern 

1) Procl. in Plat. Tim. p. 171 C ol it^v yäq xb nivtgov tfjg yfjg, oi dh vriv 
asXijvriv iiiaov Uyovöiv, ol äk tbv ^Uov^ &g iv xontp na^dUcg i^QVfidvov . . . xal 
ol iihv iv nivrff tp tb riy6(iovi%hv inotld'Evrai tov navxvg^ ol dh iv 6slrjvfj^ oi äh 
iv iiXUo ... p. 171 D tucfftvifst dh tolg ft^v . . . , totg dh ii asXrivrig xlvriötg . . . , 
volg dh f] Scoonoibg tov iiXiov <8'£pfi<^7}? . . . &XXä rovtoig %&6iv &vTiYQd(povai 
IIoQffVQiög TS Kccl *Idii,ßXixog, iTCtggccniiovtsg ccbto^g wg tonmag xcrl diaötr}fuctiii&g 
tb i^icov &xovovt<xg ... 6 fihv TIoQfpvffiog . . . p. 171 E 6 d^ d^ rpiX6aorpog 'Idy,- 
ßXix^S i^iot ijwxriv &%ovsiv ijit&g tr}v iJi/^ij^^rTjv xai 'bnsffxöafitov xai &n6XvT0v 
ttal naaiv ivs^ovauitovaav uridh ycig slvai nsgl tfjg moa^uixfjg x5> IRdxmvi xbv 
X6yov, dXXä nsgl xi^g d[LB9'i%xov '^vxf^g ...* slvai yuQ xoiavxr\v xr\v ngStriv 
'flwx'riv xal xb ftieov ircl xavxrig eng n&Civ biioUag nagovarig. 

2) Olympiodor. schol. in Plat. Phaedon. p. 46, 8 Finckh xad'dnsQ 'IdfißXLxog 
oßpcociy ixctöxov Xdyov äsixv^vcct xi\v dd'ccvaaiav xi]g 'ipvxfjg; vgL p.^öl, 31; p. 61, 81; 
p. 104, 7. 

8) lambl. bei Stob. ed. II 404 p. 176, 12 Wachsmuth ^ dh 'fjyvxi} vosQd xi 
i&ti xal &d'dvcexog. 

4) Procl. in Plat. Tim. p. 46 E fj fiiv ri rfwxi] vosgag dva. 

6) lambl. bei Stob. ecl. I 1064 p. 467, 9 Wachsmuth ineidäv i^iX^caai 
(bo. al 'il>vxcil) xoü tfmfiaxog nr , IcayyiXovg d\ xal dyysXixäg ifwxccg * . 

6) De myst; 1, 4 p. 14, 16 inl t&v itoXXmv iv xotg d-eoTg yev&v, xal ai^ig 
ini xdbv iv xotg daipLOöi, xal ^^otfi, xal xb xeXBvxatov inl x&v t^;);cöv; 1, 6 p. 16, 6 
&QXf^g 9ii ovv xal xeXsvxijg xottcvxrig o^arig iv xotg d'slotg yivsei. Nach der Theol. 
des Arist. S. 81, 14 ff. ist die Seele das Ende der göttlichen und der Anfang 
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sie nimmt eine engelhafte Natur an und führt ein Yollendetes, unbe- 
flecktes Lehen.*) 



II 2. In der sichtbaren Welt I45D — I52A. 

Erste Unterabteilung: Am Himmel 145D — 150D. 

Das ewige Himmelslicht erleuchtet die ewige Welt. Würde man 
imstande sein, die Ewigkeit der Natur des Helios zeitlich zu fixieren, 
so würde man die von ihm der Erde gespendeten Güter erst voll er- 
fassen.^) Piaton und Jamblichos haben zwar versucht; um die Größe 
der von Helios kommenden Güter festzustellen, so weit wie möglich 
zurückgreifend, die Schöpfung zeitlich zu erörtern. Ich unterlasse 
das, erstens weil ich mich mit diesen Männern nicht vergleichen kann, 
zweitens weil Jamblichos selbst die Möglichkeit der zeitlichen Dar- 
stellung der Schöpfung in Frage gestellt hat. 

Wir wollen hier sogleich die Stellung Julians zu Jamblichos 
näher ins Auge fassen. Jamblichos stand in ungemeinem Ansehen 
in seiner ganzen Schule; auch von Julian, der ihn persönlich nicht 
mehr gekannt hat, wird er den Größten an die Seite gestellt; er wird 
von ihm zusammen mit Piaton, ein anderes Mal mit Piaton und 
Pythagoras im Bunde genannt, ebenso mit Piaton und Aristoteles in 
einem Atem.^) Er erhält die Beinamen daifiöviog^ d^slog^ d^etörato^, 
xleivbg iBQOfpdvtTfg^ xkeivbg i^gcog. In der Rede auf den König Helios 
wird dieser göttliche Philosoph dreimal genannt; es heißt von ihm: 
Jamblichos, zwar zeitlich später, aber seiner Bedeutung nach nicht 
geringer als Piaton, hat mich sowohl in die übrigen Lehren der 
Philosophie, als ganz besonders in die von mir zu behandelnden Fragen 
durch seine Auseinandersetzungen eingeweiht.^) Aus Jamblichos habe 

der sinnlichen Substanzen; vgl. Plotin. lY 8, 7 p. 181, 25 sqq.; vgl. Theol. S. 88, 6 ff. 
mit Plotin. IY8, 7 p. 182,8; Theol. S. 20,8 die Seele ist an den Rand der 
Geisterwelt gestellt, ans Plotin. IV 4, 2 p. 43, 11 tfjg tpvxfjg iv olov iaidtoig roö 
vorj^ov %H\Livrig. 

1) De mjst. 2, 2 p. 69, 10 inl ^uitovd xe xd^iv xi\v äyyeUxfjv &vayoiLivfi 
(sc. 1^ V^v;fiJ). oxs di} o'bnixL xoTg xi^g ^vxi^g Sgoig Äva^^vft, xb d' olov xovxo elg 
Äyyfitx^v ipvxrjv xal ^;j|pavTor xsUio^xai iarjv. 

2) lul. or. IV p. 146 D. 

3) lul. or. VII p. 217 B ist er zwar nicht mit Namen genannt, aber gemeint: 
ovxixi iicc^vgoiv rcccXcciribv iv näai nQoadsoiuvoi^ in6iuvot. äk vioig }l%vsciv &vdQ6g^ 
ov iyoj fiexä xovg d'iovg i^ larig kgicxoxiXsi xal JTXarort &yafuti (^xe^ xi^rind xB, 

4) lul. or. IV p. 146 A xbv 'Id^LßXixov hg ijii&g xd xi äXXoc nsgl xr^v (pdo- 
eo(piav xal Si} xal xccvxa diu x&v X6y<ov iii^csv. 
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ich alles entlehnt^ weniges aus vielem.^) Und zum Schlüsse empfiehlt 
er seinem Freunde Sallustios, an den er den Hymnus gerichtet hat: 
Willst Du noch Vollendeteres und Mystischeres über diese Dinge er- 
fahren, so lies den Jamblichos; aUda wirst Du den Abschluß der 
menschlichen Weisheit finden. Ich habe weniges aus vielem^ was 
mir ins Gedächtnis kam,^) herausgegriffen und niedergeschrieben. 

Helios'), aus ewiger Ursache hervorgegangen, hat alles in Ewig- 
keit hervorgebracht, hat alles nach dem Vorbilde des Unsichtbaren 
in der jetzigen Zeit erzeugt, hat sich die Mitte der Gestirne zu seinem 
Sitz erwählt, um das gleiche Gute allen mit ihm und durch ihn her- 
vorgegangenen Göttern zu verleihen. 

Die Stellung des Helios zu den anderen Göttern wird dann im 
folgenden*) untersucht. 

Er lenkt die neun Sphären.^) 

Diese neun Sphären sind die folgenden: 1) die sieben damals so 
benannten Planeten: Eronos, Zeus, Ares, Helios, der schon seit Piaton 
mit zu den Planeten gerechnet wurde*), Aphrodite, Hermes, Selene'); 
es wird nur eine Ungenauigkeit im Ausdruck sein, wenn Helios, der 
ja gerade der i:tiJiQOJtsv(Dv der anderen Sphären sein soU, mit ge- 
rechnet wird; 2) als achte Sphäre gilt die ^Eüreisdrehung des Himmels', 
damit ist die Fixstemsphäre gemeint, die schon bei Piaton und dann 
auch in der Stoa als eine ungeteilte Sphäre gilt^), die Jamblichos als 
die 'alles umfassende' bezeichnet^); 3) als neunte tritt hinzu die sich 
'in ewigem Werden und Vergehen wiederholende Zeugung', das ist 
die Erde, wie aus Jamblichos hervorgeht, der die Sphären sich um 
die Erde als neunte drehen läßt.^®) 

Die Planeten kreisen um Helios.") 

1) lul. or. lY p. 160D 'Idfußlix^s ^<xq ov xal raXla ndvtcc ix noU.&v it^ixQcc 
ildßoiiev. 

2) Inl. or. lY p. 157 BC tcc^d <rot ... iv rpitfl ybdUtita vv^lv mg olov te 
Ijfif insX9'6vtd iioi tfl /ivif^i; xal yQdipai nQÖg ah itdXiiriaa . . . vsXeiotiQOtg d' 
el ßovlei jtSQl x&v ctirt&v %a\ ii/vatixootiQois löyotg iniröf^acct , ivtvxoiv totg 
nocQcc rot) 9'slov 'lafißXlxov nsgl x&v ainäiv tovtoav avyyQdmiaöi tb riXog ixstCB 
xfjg &vd'Q(onivrig s{>QTJ6Hg aotplag. 

8) lul. or. IV p. 146 B. 4) lul. or. IV p. 146 C. 

5) lul. or. IV p. 148 C. 

6) Zeller, Philoe. der Griechen n 1* S. 809 A. 2. 

7) Sieben Planeten nennt auch Inl. or. IV p. 149 D t&v i^rra xvxXmv. 

8) Zeller II 1* S. 808; HI 1» S. 187 bes. A. 1. 

9) Theologumena arithmeticae p.56,4 Ast ii Ttegiix^^^*^ ^^ ndvta Cfpalqa öydori. 

10) Theol. arithmet. p. 58, 28 Ast «l ctpalgat. ^sgl ivdtriv yf^v axf^itpovxai. 

11) lul. or. IV p: 148 CD. 
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Der ganze Himmel ist voll von Göttern aus Helios und paßt 
sich ihm an.^) 

Zn Julian p. 146B — 148A. Dieser Abschnitt verlangt eine 
geschlossene Behandlung. Julian will auseinandersetzen^ daß Helios 
über alle Gestirne, Planeten wie Fixsterne, gebietet. Nachdem er 
über die Planeten gesprochen hat, fährt er p. 146 D fort: Der ganze 
Himmel ist voll von Göttern aus Helios. Denn — das ydg 
p. 146D = 190, 14H. soll das Vorige begründen; es soll ja bewiesen 
werden, daß und über welche Fixsterne Helios herrscht — er gebietet 
über die fünf xvxXoi am Himmel; indem er drei von diesen besteigt, 
erzeugt er in drei Zeiträumen*) die drei Chariten; die beiden anderen 
x'dxkoi aber sind die Wage der fiEydlrj ävdyxri. Dann folgt plötz- 
lich^), weil dies Men Griechen' absurd klinge, ein Exkurs über die 
Dioskuren, der lediglich dazu dient, 'den Griechen' zu beweisen, welch 
falsche Ansichten sie über diese Götter hegen; und an diesen Exkurs 
schließt sich an^) die Auseinandersetzung über Helios als Vater der 
Hören, seine Identität mit Okeanos und die doppelte Hypothese über 
die Bahn des Helios. Erst p. 148C = p. 192,14H. wird die Aus- 
einandersetzung über das Verhältnis des Helios zu den Fixsternen 
wieder aufgenommen und fortgeführt. 

Bevor wir nun über den Zusammenhang sprechen, müssen wir 
noch einige Einzelfragen erledigen, xvxlog hat bei Julian doppelte 
Bedeutung, es ist einmal der Stern als solcher, dann auch die Himmels- 
zone. Der ersten Bedeutung sind wir bereits mehrfach in unserer 
Rede begegnet, der zweiten noch nicht. Fassen wir also diese näher 
ins Augel Über xvxlog schreibt der Aratkommentator Anonymus H 
p. 127,33 Maaß: xvxXoi. kiyovxai, iv z(p oifQavp^ f^&vai. dh inl tfjg 
yiis^ d. h. die xvxkoi. bedeuten das am Himmel, was die Zonen auf 
der Erde bedeuten. Bei dieser Erklärung von xvxXog werden also 
nur die fünf stagdkkrjJioi xvxkoi in Betracht gezogen, die p. d4,4 
Maaß von dem Anonymus I aufgezählt werden, die unseren Zonen 
entsprechen. Im übrigen nahm man elf xvxkoi an^), die man sich 
nach Art der Milchstraße dachte, die als der einzig sichtbare xvxlog 
gilt, während die anderen vor^roC waren.*) Versuchen wir jetzt die 

1) lul. or. rV p. 148 D. 

2) Daß p. 146 D iv tQtal so aufzufassen ist, ergibt sich aus dem Folgenden. 

3) lul. or. IV p. 147 A = 190, 18H. 4) lul. or. IV p. 147 D — 191, 16H. 
ö) Aratkoinm. Anon. I p. 93, 26 sqq. Maaß. 

6) Aratkomm. Anon. II p. 130 sqq. Maaß; vgl. Gtominos slcaymyii slg xa 
(pccip6iuvcc V 68 p. 66, 22 Manitius. 
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Julianstelle zu erklären: Helios ist der AnfQhrer von fünf Himmels- 
Zonen ^); wenn er drei von diesen besteigt; erzeugt er die drei Chariten. 
Auch das kann noch erklärt werden, wenn unter den drei xvxJioi 
Äquator und beide Weudekreise verstanden werden, obwohl dann 
genau genommen nicht iv xQiöi^ sondern iv xstQaöi stehen müßte, 
denn der Äquator wird tatsächlich zweimal geschnitten; doch muß 
man das hier auf Zahlenspielerei zurückführen, denn ganz richtig heißt 
es an anderer Stelle*): kx, r&v xvxlov^ ovg 6 ^ebg Sds t£t Qax^ 
ri(iv(ov tiiv xaxQcatkfiv ixL7t^(in6L t&v &q&v iyXatav, Schwierig wird 
dann die Frage bei der Erklärung der Chariten. Nehmen wir die 
bisherige Deutung an, so sind wir gezwungen, die drei Chariten mit 
den vier Jahreszeiten gleichzusetzen, die durch den vollendeten Sonnen- 
lauf erzeugt werden. Auch das ist noch möglich, wenn wir Julians 
Worte •'^) ev^sv ol^ai Jiad^xei &vg}%sv i^uv ii, ovQavav XQiTtXrj %aQC- 
xcDv Ö66ig berücksichtigen. In diesem Falle müßten jedoch die 
XsL7c6fi€voi die beiden Polarkreise bedeuten, die dann als TiJiciöxiyysg 
fieydXrig ivccyxrig bezeichnet würden; daf^ finde ich aber keine Be- 
lege.*) — Es gibt aber noch eine andere Erklärung dieses Abschnittes, 
wenn wir xvxXog in der Bedeutung von Stern, die auch sonst bei 
Julian vorkommt, fassen. Dann heißt die Stelle: Helios beherrscht 
fünf Sterne am Himmel; mit dreien von diesen erzeugt er die drei 
Chariten, die zwei anderen bilden die Wage der großen Notwendig- 
keit. Zunächst könnte man dieser Deutung das yaQ^) entgegenhalteu^ 
das doch die Begründung für die Behauptung, Helios herrsche über 
den Fixsternhimmel, bringen solle. Wenn Julian diesen Beweis er- 
bringen wolle, dürfe er doch nicht bloß von fünf Sternen, die er zu- 
fällig herausgreife, reden? Der Einwand wird durch den Hinweis 
darauf entkräftet, daß der Abschnitt über die Dioskuren, der unmittel- 
bar an unsere Stelle anschließt^), lediglich als Exkurs aufzufassen ist 
und die Fortsetzung unseres Abschnittes nach diesem Exkurse'') wieder 
aufgenommen wird. Was Julian hier anführt, ist also vorläufig nur 
ein Beispiel für die Herrschaft des HeUos am Fixstemhimmel, das 



1) Der Artikel t&v Tor nivrs (ikv nvjiXmv p. 146 D = 190, 16 H. ist nicht er- 
forderlich; es grab ja nicht bloß fünf, sondern elf Zonen. 

2) lul. or. IV p. 148 D. 8) lul. or. IV p. 148 D. 

4) Von den yier &vay7cai6TaToi xvxXoi wird in den Aratkomm. Isag. p. 887, 19 
Maaß gesprochen ; nnter ihnen sind die zwei Wendekreise, der Äquator und der 
Zodiakus, verstanden. 6) Inl. or. IV p. 146 D » p. 190, 14H. 

6) lul. or. IV p. 147 A =- p. 190, 18H. 

7) lul. or. IV p. 148C — p. 192, 14 H. 
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von den übrigen Beispielen, die nach dem Exkurse folgen, nur durch 
diesen getrennt ist. So betrachtet, ist das yaQ erklärlich und er- 
forderlich. Gehen wir dann aber weiter zunächst einmal von den 
letzten Worten unserer Stelle aus: ol Xsvnofievov di fieydXrig aväy7ei]g 
slöl nXdöuyyeg. Man muß die ivdyxrj hier personifiziert denken. 
Daß diese in den Mithrasmysterien eine große Rolle spielte, ist be- 
kannt.^) Sie wurde mit der Dike identifiziert, und diese auf das 
Sternbild der Jungfrau gedeutet.*) Berücksichtigen wir femer ein 
Scholion zu den Phainomena des Aratos v. 89^), das folgendermaßen 
lautet: tavrag de (sc. rag XV^^S, die des Skorpions) o[ dörgöXoyoi 
Zvybv slvaC (paoiv^ fjtoi Srt äiig^SQslg aiöi nXdötiyy^^ rj ort, nagk 
Tolg Tioötv Bvöi xf^g üaQd'ivov . fj avxri öe dort i^ -Jtxiy, fftig xd ivyd 
xakavxBVBv. 'Die Scheren des Skorpions nennen die Astrologen die 
Wage, entweder weil sie der Wage {xldöxiyyC) gleichen, oder weil 
sie an den Füßen der Jungfrau sind; diese aber ist die Dike, die auch 
die Wagschalen schweben läßt.' Danach ist so gut wie sicher, daß 
bei Julian die nkdöxiyyeg das Sternbild der Wage, die (isydXri dvdyxri 
das der Jungfrau ist. Kehren wir nun zu den unmittelbar vorher- 
gehenden Worten Julians zurück. Wer sind die drei Chariten? In 
den meisten der von Boll in seiner 'Sphaera' veröffentlichten astro- 
nomischen Texte^) wird als im Sternbild des Krebses aufgehend das 
Bild der Chariten genannt, das von dem Herausgeber S. 272 aligemein 
auf die drei hellen Sterne des Oriongürtels gedeutet wird. Ob man 
an unserer Stelle dasselbe Sternbild verstehen kann, ist mir zweifel- 
haft; aus einem sogleich anzuführenden Grunde möchte ich es lieber 
auf ein Sternbild in der Nähe des Widders, etwa auf das Tiiangel 
oder drei besonders helle Sterne im Bilde des Widders selbst beziehen. 
Jedenfalls aber steht fest, daß die Chariten in besonders enge Be- 
ziehungen gerade zum Frühlinge gesetzt werden.^) Es würde also 
unsere Stelle p. 146 D = 190, 15 H. xgalg . . . ini&v iv xqlöI xgelg yavva 
xdg xdgixag mit dürren Worten ausgedrückt, folgendes besagen: Wenn 
Helios in das Sternbild der Chariten tritt, so bringt er den Frühling. 
Bei dieser Erklärung träte auch das iv xquSl in die richtige Beleuch- 



1) Vgl. Cumont, Textes et monuments I p. 86 A. 11; I p. 152; Dieterich, 
Abraxas S. 74. 96 f.; Mithrasliturgie S. 59. 60. 

2) Vgl Aratkomm. Anon. II p. 201, 19 Maaß; Thiele, Antike Himmels- 
bilder S. 15. 65 f.; Bouch^-Le-Clerq, L^astrologie grecque p. 189 sqq. 

3) Bei Maaß p. 355, 15 sqq., zitiert bei Dieterich, Abraxas S. 109. 

4) Vgl. Boll, Sphaera S. 17; 45, 29; 58, 3. 

5) Belegstellen bei Pauly-Wissowa lU S. 2161. 
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tung; es würde, wie man das von vomherein annehmen möchte, auf 
die Zeit bezogen werden. Wir wissen nämlich aus dem von BoU 
veröflfentlichten Rhetoriosexzerpt aus Teukros^), daß man je einen Teil 
des ^Dreiecks', d. h. doch wohl je einen der drei hellen Sterne, in je 
einem Dekane des Widderbildes aufgehen ließ. Es würde in diesem 
Falle iv tqiöl auf die drei Dekane des Widders bezogen werden. Da- 
zu paßt dann sehr gut die oben festgestellte Deutung der Worte ol 
Xsvx6fi€voi de (leydkrig dvdyxrig elöl nkdötiyysq^)^ die kurz ausgedrückt 
hieße: Wenn Helios in das Sternbild der Wage tritt, bringt er den 
Herbst. Frühlings- und Herbsttagundnacht^leiche bringt Helios, 
d. h. er durchläuft den Tierkreis vom Stembilde des Widders bis zu 
dem der Wage und von dem der Wage bis zum Stembilde des 
Widders; oder anders: Es ist der Jahreslauf des Helios in den 
sehr dunklen Worten Julians ausgedrückt. Er empfindet es 
ja auch, daß er nicht begriffen wird, darum fährt er p. 147 A fort: 
d^vvstov löag kiyG) toig '^Elkrjöiv. Im Grunde genommen, laufen 
beide Erklärungen auf dasselbe hinaus, die letzte trifft aber den Wort- 
laut besser. 

Zu dem Exkurse Julians p. 147 A. Dies mag zwar den 
Griechen ') ungewöhnlich vorkommen, ist aber keineswegs so ganz 
ungriechisch. Und selbst wenn dem nicht so wäre, so ist das kein 
Beweis gegen meine Ausfilhruugen, denn die Griechen sind unkritisch. 
Das will ich an dem Beispiel von den Dioskuren erläutern. Diese 
werden hsQrlfisQoi genannt, die einen um den anderen Tag Erscheinen- 
den, weil es nicht möglich ist, sie an einem und demselben Tage zu 
sehen. Ganz unmöglich nun ist es, wie das einige Theologen 
gewollt haben, sie für die beiden Halbkugeln des Alls an- 
zusehen. Die Bezeichnung eteQyjuaQoL für die Dioskuren ist über- 
haupt falsch, denn sie nehmen an einem und demselben Tage teil, 
was von allen Gestirnen gilt, für die die Zeit des Sonnenlaufes in 
einem und demselben Jahre die gleiche ist. — Wie Julian sich eigent- 
lich die Dioskuren vorstellt, sagt er nicht ausdrücklich. Jedoch wird 
man aus allgemeinen Erwägungen zwischen zwei Erklärungen zu 
schwanken haben. Entweder nimmt man die bei den Astronomen 



1) Vgl. Boll, Sphaera, S. 16 f. v. Kgiög. 

2) lul. or. IV p. 146 D = p. 190, 17 ff. H. 

3) Untet ''EXXrivss hier die Christen Terstehen zu wollen, wie dies Asmus, 
Julians Galiläerschrift S. 6 tut, scheint mir nicht angebracht. Es ist an dieser 
Stelle nicht von einem Gregensatz des Christentums zum Heidentum die Bede, 
sondern von einem solchen der griechischen und orientalischen Weisheit. 

Mau, Jnliant Beligionsphilotophie. 6 
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gBüz gewöhnliche Deatong der Zwillinge^ die ja allgemeiii mit den 
IHoeknren gkichgeBetst werden, anf ApolloH und HeraUes an (BolL 
Sphära S. 123 f^ wo außer auf die neu veröffentlichten astrcoLomisdiea 
Texte Boch auf «(mstige literariscke Zeugnisse Beeug genommen wird), 
oder die des Macrobius, der ftrfgendes schreibt: Was beeeichnen denn 
die Zwillinge anders als eine und dieselbe Sonne, die bald herab- 
steigt zum tiefsten Punkt der Welt, bald zur höchsten Höhe sich 

erhebt ?0 

Hehoe ist Vater der Jahreszeiten') dadurch, daß er die Wand- 
lungen der Planeten bewirkt. 

Helios ist identisch mit Okeanos, indem er nie die Pole Ter- 
läSt, als Führer der doppelten Substanz.') 

Daß ndJioi hier mit 'Himmel' wiederzugeben ist, folgt ausJam- 
bliohos, der den überall angespannten Himme^ den Pol nennt, weil 
er sich harmonisch dreht (xegmolBt).^) Doch könnte man auch an den 
Nordpol denken. Denn nach der Lehre des Mithrasglaubens thront 
der höchste Ghott über dem Pol, er lenkt den Bären, der seinerseits 
den ganzen Fixstemhimmel in Bewegung setzt (Dieterich, Mithras- 
liturgie S. 78). Inwiefern Okeanos der Führer der doppelten Substanz 
heißen kann, sagt uns gleichfalls Jamblicbos: Die mijbtlere bewegende 
Ursache, göttlich, an der die mittleren Seelen, Lebewesen und denken- 
den Tätigkeiten teil haben, auch die höheren Elemente, Feuer 
und Luft, ist Okeanos^); er ist die Ursache jeglicher Bewegung, 



1) Macrob. sat. I 21, 22 Gemini autem, qni altemis mortibus vivere crednn- 
tur, quid aliud nisi solem unum eundemque significant, modo descendentem in 
ima mundi, modo mundi in summam altitndinem resurgentem? 

2) lul. or. lY p. 147 D. Bei Julian muß copa, wie der Zusammenhang 
ergibt, diese Deutung haben; und dieselbe Deutung hat auch Jamblichos; aus 
diesem hat Macrobius sat. I 21, 13: quattuor tempora, quibus annus orbis im- 
pletux, horae vocantur. Die an derselben Stelle des Macrobius unmittelbar 
vorhergehenden Worte: Apollo, qui est sol, Horus vocatnr, ex quo et horae 
viginti quattuor, quibus dies noxque conficitur, nomen acceperunt, — können 
nicht auf Jamblichos als Quelle zurückgehen, sondern werden ein Zusatz aus 
seiner eigenen Weisheit sein, bezw. ein Znsatz der lateinischen Mittelquelle, 
die dem Macrobius den Jamblichos vermittelt hat. 

3) lul. or. rV p. 147D. 

4) Procl. in Tim. p. 282 A ei dk %ai, mg tpir\oiv 6 d^elog 'Id(ißlix^'> ^^^ ^^^ 
Ttavtbg tsraiiivov ndXov inl rov oigccpoi) S'iXo^iuv icxovsiv; vgl. Macrob. sat. 
I 17, 9 circnitum mundi, quem Graeci nolov appellant. Vgl. auch 5Xog 6 n6log = 
totus mundus im Aratkommentar des Anonymus IX bei Maaß p. 186, 5. 6. 

6) Procl. in Tim. p. 293 E 6 dh &stog 'IdiißXix^g tiiv ^licriv xit^nxi^ altUcp 
airbv (sc. tbv 'üxBuv^) &fpOQll^et4xi &htav ovüccv, ^g nifilttfog ai fUcai ipv%al umI 
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mag eie denkend, eeeliech (^er phyekieli «ein, f&r alle zweiten, dae 
ist also sichtbaren, Götter.^) 

Zu Julian p«148A« Wie steht es nun damit, da£ der mit 
Okeanos identische Helioe nie dexi Himmel yerläflt? Das soll im 
folgenden auseinandergesetzt werden. Da gibt es zwei Hypothesen: 
Die astronomische sagt, daß Helios in der Mitte der Planeten sich 
befindet, die in den Mysterien gelehrte aber, daß er im sternlosen 
Himmel weilt, viel höher als die Fixstemsphare, und somit nicht die 
Mitte der Planeten, sondern der drei Welten einnimmt .Bemerkens- 
wert ist hier, daß Julian zunächst die Anschauungen der Mysterien 
ebenso wie die astronomischen Lehren Hypothesen nennt, aber sofort 
einlenkt, um nur den astronomischen Theorien, die Ton den Erschei- 
nungen aus schließen, den hypothetischen Charakter zuzuweisen, 
während er für die Mysterien den Charakter von diyfucta in Anspruch 
nimmt, die auf die Offenbarung von Göttern oder großen Dämonen 
zurückgehen.«) Femer hat Julian den denkenden Hdios, der ja nach 
seiner Lehre die Mitte zwischen der höchsten und der sichtbaren Welt 
einnimmt, mit dem sichtbaren Helios, der die Mitte der Planeten und 
der Gestirne überhaupt ist, zusammengeworfen. Der Gegensatz der 
beiden Hypothesen, den Julian hier feststellen will, existiert in Wirk- 
lichkeit überhaupt nicht, sondern beide greifen ineinander, und sowohl 
die eine wie die andere kommt in seinem System zu ihrem Rechte.') 

2jablreich ist die Menge der am Himmel befindlichen Götter^); 
nämlich alle Sterne der zw(^ Tierkreiszeichen sind Götter, und indem 
Helios jedes der zwölf Zeichen dreimal schneidet, entstehen 36 Götter.^) 

Auch Macrobius lehrt, daß alle zwölf Zeichen des Tierkreises 
Götter sind und zusammen mit Helios ein und dieselbe Gottheit bilden.^) 

Helios schickt die vier Jahreszeiten^) und die dreifache Gabe der 



j^otal xal vorjosig n^rij^avöiv at te Sgaati/iQioi (pvCBig ^ctl tä nvsvfuctnitcc t&v 
ötoixsicav^ mönsQ &i/JQ ts xal tt'D^. 

1) Procl. in Tim. p. 294 C 6 (tiv (sc 6 'Slxaavbg) ieti ndöriq xi^ifcrco»;, vobq&9 
i^v%ixfig tpvcmf^g n&civ attiog totg äsvtiQOig. 

2) lul. or. IV p. 14SAB. 

8) Ich will daran erinnern, daß nach stoischer Lehre der höchste Qott über 
dem Fixstemhimmel thront, ebenso im Mithraskult der GottMithias; vgl. Dieterich, 
Mithrasliturgie S. 80 u. 78. 4) lul. or. lY p. 148 C. 

6) Vgl. Zeller, Phil, der Gr. III 2* S. 768 A. 3. 4; Wislicenus, Astron. 
Chronol. S. 11. 

6) Macrob. sat. 1 21, 18 signa quoque nniversa zodiaci ad natoram solis 
referontur. 

7) lul. or. IV 148 D vgl. 147 D. 

6* 
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Chariten. Der Spender der Gaben der Chariten ist Dionysos, der Mit- 
herrscher des Helios.^) 

Helios bekommt hier') den Nameu Horos; wie er zu diesem 
kommt; folgt unmittelbar aus seiner Eigenschaft als ^ Vater der Jahres- 
zeiten'; die Julian ihm oben') beigelegt hatte. 

Die Teilkräfte des Helios.*) 

Die Menschen haben den Helios aus seinen Wirkungen yerstanden, 
iudem er und seine Teilkrafte Natur, Seele und alles, was in der Welt 
ist, verwalten. Die Führung über das gesamte Götterheer hat Athene 
Pronoia von Helios bekommen, die ganz aus dem ganzen Zeus hervor- 
gegangen ist, nicht, wie es im Mythos heißt, aus seinem Haupte allein^) 
(Zeus aber ist mit Helios identisch). Sie hat vom Helios die vollendete 
Substanz bekommen und knüpft die um Helios versammelten Götter 
wieder mit dem König aller zu einer Einheit zusammen, doch ohne 
völlige Durcheinandermischung; sie leitet das unbefleckte Leben durch 
alle Sphären bis zur Selene. Dem Menschen verleiht sie Weisheit, 
Verstand und die bildenden Künste, auch ist sie die Beschützerin der 
Städte. Athene wird sonst noch bei Julian als Mitwirkerin des 
Helios^) und als mutterlose Jungfrau, die alles mit Zeus leitet^), be- 
schrieben. Porphyrios in seinen Kommentaren zur Ilias und Odyssee 
deutet Athene als (fgövr^öig.^) Im ganzen dieselben Eigenschaften 
wie bei Julian besitzt Athene bei Proklos; sie ist (pLX60o(pog, als 
getrennte immaterielle Weisheit und schöpferisches Denken, uns ist 
sie gnädig, gewährt uns Anteil an der reinen Weisheit und verleiht 
Erfüllung der denkenden Kraft, sie ist die Lichtbringerin als die. 



1) lul. or. lY p. 148 D. Dionysos wird auch sonst mit den Chariten in 
Zusammenhang genannt, er gilt als ihr Vater; angeblich von Herakles war dem 
Dionysos und den Chariten ein Altar in Olympia gebaut; die elischen Frauen 
riefen den Dionysos an, zusammen mit den Chariten zu kommen; Pauly-Wissowa 
m Öp. 2151. 2155. 

2) lul. or. IV p. 148 D. 3) lul. or. IV p. 147 D. 4) lul. or. IV p. 149 A. 

5) Vgl. dazu Porph. bei Macrob. sat. 1 17, 70 Porphyrius testatur Minervam 
esse Tirtutem foUs quae humanis mentibus prudentiam subministrat; nam ideo 
haec dea lovis capite prognata memoratur, id est de summa aetheris parte 
edita, unde origo solis est. 

6) lul. or. Vn p. 280 A triv kd^v&v X7\v äfirjtOQa^ tr}V Tcagd'ivov a(ia t&'HXim. 

7) lul. c. Galil. p. 285 C rocvra dh ndvra kd^vä fierä toü ^ibg Tcagd'ivos 
&fLrJTa}Q nQvtavsvsi. 

8) Porph. quaest. Hom. ad Iliad. I p. 241, 8 Schrader; ad Odyss. p. 188, 5 
Schrader. Diese Deutung hat die stoische Schule aufgebracht; Zeller m 1' 
S. 825, 330. 
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welche das denkende Licht überall verbreitet^ die Heilbringerin, Göttin 
der Handwerkskünste^ faßt alle Werke des Vaters durch die denkende 
Schönheit zusammen und ist die reine Jungfrau. Piaton nennt sie 
und Eros zusammen die Philosophen^ weil sie Gipfel und Einheit der 
schöpferischen Weisheit ist.^) 

Selene^) empfangt als letztes Gestirn das votitöv, sie ist die 
Ordnerin der Materie. Sie ist die Schöpferin des Irdischen.^) Nach 
Jamblichos steht sie als erstes Gestirn im Räume um die Erde und 
faßt in sich den Begriff der Natur und Mutter zum Werden.^) 

Aphrodite^) wirkt mit Helios zusammen bei der Schöpfung, 
sie ist die harmonische Verschmelzung der Götter, erfüllt den Himmel 
mit Schönheit, yerleiht der Erde den Zeugungstrieb und das ewige 
Werden, füllt unsere Seelen mit Wohlyerständigkeit an, und schickt 
aus dem Äther ihre reinsten und lieblichsten Strahlen. Julian nennt 
sie sonst noch die Mitwirkerin des Helios^), und von Proklos wird 
ihr die bindende, die Gegensätze harmonisch zusammenführende Kraft 
zugesprochen''), und sie wird dargestellt als die, die berufen ist, die 
Schönheit zu erleuchten, Ordnung, Gemeinschaft und Harmonie allen 
weltlichen Göttern mitzuteilen.^) Bei Plotin ist die höhere Aphro- 
dite die Weltseele.^) 

Wenn die Edessener^^) Monimos und Azizos mit Helios zu- 
sammen feiern, so erklärt Jamblichos den Monimos für Hermes, den 
Azizos für Ares, die als Mitthroner des Helios der Erde viel Gutes ver- 



1) Procl. in Fiat. Tim. p. 62 A (ptlocotpog \Uv iaxiv mg v6riCig druLiovgyixi} %cd 
mg aotpia xtoQuni} xal ävXog ... p. 62 B ijiitv Sk Hsrng oiüa \iBtddo6iv nagixoi vfjg 
icxQdvtov ao€plag . . . iati yag (ptoCfpoQog mg tb voBgbv jcdmri ^uxtsivovca tp&g' 
amvetga . . . igydvri . . naXXieQyog dh cag ndvxa tä Hgya tov nargbg tip vosgm ndXlsi 
cwiiovisu^ itaff^ivog mg £;i;pavTOf TtQoßsßlruiivri xal &iuyfl xad'aQOtrita, 

2) lul. or. IV p. 149 D 160 A. 

3) Vgl. auch lul. or. IV p. 154 D ij t&v negiysltov ^riiuovQyog. 

4) Procl. in Fiat. Tim. p. 268 F r^v fikv tffiijvijv ngdatriv slg rbv TtBgi yijv xonov 
tixdfj&ai, Xiy<oVj mg tpvoemg ix^vaav Xoyov xal iLTirgbg Tcgbg t^v yivsaiv. 

6) lul. or. IV p. 160 B. 

6) lul. or. IV p. 164 A 'AfpQodltrig . . . TjnsQ ifStlv tmovgybg *HXitp xal avyyspi/ig. 

7) Procl. in Fiat. Tim. p.2ö9B awÖBxmiiv ix^vca dvvaiuv xal avvaQiioGtiTirjv , , 
t&v ditotmtov. 

8) Procl. in Fiat. Tim. p. 165 F iva ndXXog iniXa^i/Ttfi xal tc^tv xal agiioviav,, 
näai xolg iyxocfäoig, " 

9) Plotin ni 6, 2 p. 209, 12 Xiyoiuv Sij t^v 'Atpgodirriv elvai dtTTiJv, tiiv 
fthv o{)Qavlav . . . i^wjj^v d^eundtriv. 

10) Inl. or. IV p. 160 C. 
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leihen. . Bei Macrobius weist Jamblichoa die IdentitSi» dee Hermes und 
Ares mit Helios nach.^) 

Zweite ünterabtellus: Unter dem Monde, Mf der Erde l&OD— 152A. 

Es handelt sich hier um das Verhältnis des Helios zu den 
höheren Geschlechtern und um seine Wirkung für die Natur. 

1) Wie sich uns die herrschende Stellung des Helios unter den 
&5ttem gezeigt hat, so werden auch die drei höheren Geschlechter 
(s. oben S. 69) und mit ihnen die Lenker der vier Elemente') ron 
Helios zusammengefaßt.') 

2) Den geteilten*) Seelen (s. oben S. 73) insbesondere hält er 
Min Urteil vor^ lenkt sie durch Gerechtigkeit^ reinigt sie durch seinen 
Olanz und erlöst sie endlich (s. oben S. 15). 

3) Der Natur verleiht er den Zeugungstrieb ^)y bewirkt Regen, 
Wind und Wolken, wodurch er Einfluß anf die Erde ausübt. 



Dritter HauptteU 162 A— 167 B. 

Die Gabe der Güter durch Helios. 
m 1. Helios und die lensehen 152A — 153D. 

Helios schafft^), erhält und erlöst uns schließlich.^) 

Er verleiht uns Weisheit®), denn durch die Sonnenläufe kennen 
wir die Natur der Zahl. 

Er yerleiht den Dionysos^) und die Musen dem Menschengeschlecht 
als Tröster. 

Sein Mitherrscher Apollon hat überall auf der Erde seine Orakel- 
sprüche verkündet und dem größten Teil der Erde die Kultur gebracht 
durch die Kolonisation der Griechen, deren Erbe die Römer ange- 
treten, deren alte heilige Gesetze und althergebrachte Frömmigkeit 
und deren Staatsverfassung sie sich angeeignet haben. 

1) Macrob. sat. I 19, 1 Martern eundem ac solem esse demonstraDt; I 19, 7 
at vero Mercarias sol probetur. 

2) Von der Schrift über die Mysterien Archonten genannt, s. oben S. 69. 

3) lul. or. IV p. 148 A B C. 4) lul. or. IV p. 148 C. 
6) lul. or. IV p. 148 C. 6) lul. or. IV p. 162 A. 

1) Über den p. 152 B genannten Sonnen wagen vgl. Dieterich, Mithrasliturgie 
S. 188. 184. 197. 

8) lul. or. IV p. 152 B. 9) lul. or. IV. p. 162 C. 
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Er hat obs Gesmidheit und tfiori^«^) yerlieheB^ indem er unfl 
Asklepios geschenkt hat^ Tagend durch Athene und Aphrodite. 

£ir hat das Gesetz von der ewigen Henrorbringung des Gleich- 
artigen') gegeben. 

Er schickt uns sein Licht '^)^ die schönste Gabe f&r die Menschheit 

in 2. HeUos ud R^m 153D— 157B. 

Helios ist der &QX'l'y6g*') der Stadt Rom. Er bewohnt in Rom 
nicht nur die Burg^ das Eapitol^ als Zeus^)^ in Gemeinschaft mit 
Athene^) und Aphrodite ''); sondern auch, als Apollon, den Palatino), 
und auch als Helios^ selbst, als Sol, wohnt er in Rom, mit diesem 
seinem allen gemeinsamen und bekannten Namen. Sowohl die Ent- 
stehungsgeschichte Roms wie seine heiligen Gebräuche sind 
mit Helios rerknüpft.^^) Zunächst die Entstehungsgeschichte. 

Aeneas*^) ist Sohn der Aphrodite, der Verwandten des Helios. 

Romulus") wird zwar von der Sage zum Sohne des Ares ge- 
macht; und diese fand dadurch noch besonderen Glauben, daß eine 
Wölfin, als ein dem Ares heiliges Tier, den Romulus säugte, aber 
darauf erwidere ich: 



1) lül. or. IV p. 158 B. «) lul. or. IV p. 163 B. 

S) lul. or. IV p 158 C. 4) M. or. IV p. 163 D. 

5) Hier ist natürlich an den berühmten Jnpitertempel des Eapitols zu 
denken. Zwar gab es auf dem Kapitol auch noch zwei andere Jupitertempel, 
den des Jupiter Feretrius, der wenigstens noch zu Augustus* Zeit stand (Richter, 
Topographie der Stadt Rom, 2. Aufl., 1901, S. 128), sowie den yon Augustus 
selbst errichteten des Jupiter tonans (Richter a. a. O. S. 129X <^^^^ ^^ hat Julian 
nicht im Sinne. 

6) Die drei Gellen des Jupitertempels waren für Jupiter, Minerva und Jtmo 
bestimmt; Richter a. a. 0. S. 124. 

7) Sollte Julian wirklich an die aedes der Venus Erycina auf dem Ki^utol 
(Richter S. 128) denken? Oder liegt eine Verwechslang mit der Gella der Juno 
Tor? JuUan bedurfte der Aphrodite wegen de» Aeneas. 

8) über den Apollotempel des Palatin, der noch bei Lebseiten JoHans 
während seines Perserzuges, verbrennen sollte (Amm. Marc. XXIII 8, 8) s. Biohter 
a. a. 0. 146—149. 

9) Gemeint ist natürlich nicht das von dem in n}9 'Eftitnig naidagiov (Jol. 
Caesarea p. 818 A) erbaute templum Heliogabali auf dem Palatin (Richter S. lil), 
sondern das prächtige von Aurelian in der Vn. Region erbaute templum Solis 
(Richter S. 263 — 266), des Sol invictus, der durch Aurelian für ein halbes Jahr- 
hundert an die Spitze der Staatsreligion getreten ist; Usener, Sol invictus. Rhein. 
Mus. N. F. 60, 1906, S. 467. 

10) Ii^l. or. IV p. 164 A. 11) lul. or. IV p. 164 A. 

12) lul. or. IV p. 164 A. 
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erstens: Auch dem Helios ist der Wolf heilig (denn das Jahr 
heißt kvxdßa^% 

zweitens: An der Bildung des Körpers mag zwar ein dat^ov 
igi^tos mit gewirkt haben^ aber die Seele des Gottes Quirinus stammt 
sicher ganz von Helios. Es hat nämlich Selene den von Helios durch 
Athene Pronoia geschickten Quirinus aufgenommen und ihn, als er 
durch den Blitz entrückt wurde, wieder zum Helios emporgeführt.*) 

Ein weiteres Zeichen für den Zusammenbang der Gründung Roms 
mit Helios ist, daß Numa') den Kult der Vesta eingeführt hat, deren 
Priesterinnen das vom Helios genommene heilige Feuer bewachen. 
Damit ist aber auch schon Yon den heiligen Bräuchen Roms ge- 
handelt, die auf Helios hinweisen. 

Im Gegensatz zu allen anderen, die nach Mondumläufen rechnen, 
wählen wir und die Ägypter die Tage des Jahres nach den Bewegungen 
der Sonne.*) 

Wir ehren den Mithras *) und feiern dem Helios alle vier Jahre Feste.^) 

Die bei den Völkern verschiedenen Jahresanfänge^) werden alle 
nach Helios bemessen; wir Römer aber ebren den Gott noch ganz 
besonders dadurch, daß wir sein Fest ansetzen, wenn er vom äußersten 
Süden im Zeichen des Steinbocks wieder zu uns zurückkehrt. Dabei 
ist allerdings nicht der Tag der Wende selbst der Feiertag, diesen 
haben erst die Ghaldäer und Ag3rpter festgestellt, deren Lehren 
Hipparch imd Ptolemaeus fortgesetzt haben, sondern der Tag, an 
welchem allen seine Wendung sichtbar wird. Dies Fest, die Helieia, 



1) Vgl. dazu Macrob. sat. I 17, 39 annum quoque vetuBtissimi Graecomm 
Xvxdßccvra appellabant tbv &ith toi) Xvxov id est sola ßaivoiuvov xal lutgovuevov, 
IvTtov autem solexn vocari e. q. s. 

2) Über das Yerhältnis des Helios und der Selene zu den Seelen siehe 
auch Dietericb, Nekyia S. 23/24. 

8) lul. er. IV p. 166 A, 4) lul. or. IV p. 166 A B. 

6) lul. or. rV p. 165 B. Sonst ist Mithras nur noch einmal bei Julian mit 
diesem Namen genannt, am Schlüsse der Caesares p. 336 C, in den Worten des 
Hermes an Julian: aol ök — Tcgbg ijiLäg Xiymv 6 'Egn'^g — äidcana rbv icatiga 
Mi^Qccv iniyv&voLi' av d* wbtoii t&v ivtoX&v %%0Vy Ttsto^ Tial [ogfiov &aq)alfl 
^äivri te ösavxto nagaöTisvd^cov^ xal rjvixa av ivd^vöe itniivai difj, ft£ra riig Scya^ 
&ijg iXnCSog iiysiiova d-ebv fiftcvr) Ttad-töräg ötavtm. Die Gleichsetzung des Mithras 
mit dem denkenden Helios ist im Laufe der Untersuchung des öftern betont 
worden. 

6) Den von Aurelian durch eine Erweiterung der Zirkusrennen vom 
25. Dezember gestifteten pentaeterischen agon Solis, die julianischen ^Hllna; 
üsener, Sol invictus, Rhein. Mus. N. F. 60, 1906, S. 466 ff. 

7) lul. or. IV p. 166 B. 
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folgt sofort auf die Satumalien; mögen nur die Götter und vor allem 
Helios es noch oft zu feiern gestatten! Diesem an Helios gericliteten 
Wunsche schließt sich p. 156 C, sonach auf das geschickteste verbunden^ 
eine zusammenfassende Übersicht über die Eigenschaften des Helios 
an^ die den Übergang zum Abschlüsse der Rede bildet. 

Schluß der Rede 167B — 158 G. 

Anrede an Sallust und Gebete Julians an Helios^ für die Stadt 
Rom, für alle Menschen und für Julian selbst. 



Wenn wir das Gesamtresultat der Rede auf den König Helios 
zusammenfassen^ so finden wir folgendes Lehrsystem bei Julian: An 
der Spitze aller Dinge steht das oberste Prinzip^ das über Sein und 
Denken erhaben ist^ es umfaßt in sich alle wahrhaft seienden Dinge 
der Möglichkeit nach^ ist die Idee der höchsten Welt; diese steht^ 
was Julian p. 132C offen läßt, entweder noch über der nur durch das 
abstrakte Denken zu erfassenden Welt^ dem vor^rbg xööfiog, oder ist 
mit ihr identisch. Es folgt die denkende Welt, der vosQog xööfiog, 
mit dem denkenden Helios, dem Nus, der alle höchsten Ideen der 
Möglichkeit nach in sich fiGkßt. Der xööfiog vosQÖg wird in dem Helios 
vocQÖg in ihrer Ganzheit umschlossen und enthält als Abbild die 
wahrhaft seienden Dinge. Zur wahrnehmbaren Erscheinung aber wird 
der denkende Helios in der wahrnehmbaren, erscheinenden Welt in 
Gestalt unserer Sonne, er ist der Schöpfer und Erhalter unserer ewigen 
Welt, indem er die Ideen, die er ja als Spiegelbilder von der höchsten 
Welt empfängt, in die ungeordnete Masse, die Materie, die yon Ewig- 
keit her neben den Göttern besteht, gelangen läßt; er schafft alle 
anderen Götter am Himmel, läßt die geteilten Seelen, die in der 
höchsten Welt weilend durch inneren Zwang nach unten getrieben 
werden, Ton sich und den anderen Göttern aus in die Materie gehen 
und schafft dadurch die Menschen, die also dem Helios ihre Ent- 
stehung verdanken und ihn daher über alles ehren müssen. Nach 
dem Tode des Menschen ist es wieder Helios, der die geteilten Seelen 
zu sich nimmt und an ihren ursprünglichen Sitz zurückgelangen läßt. 
So ist für den Menschen der denkende Helios, Mithras, der vornehmste 
Gott, er ist es ja, der ihn schafft; ein Teil von ihm ist die Menschen- 
seele. Damit aber alle ihren Schöpfer und Vater immer vor Augen 
haben, hat er sich offenbart in unserer Welt in einem ewigen Abbilde, 
unserer Sonne. 



Zweites Kapitel. 

Die Rede auf die Odttermntter. 
Einleitimg 168A— 161C. 

Zunächst fragt sich Julian, ob es überhaupt gestattet sei, über 
diese geheimen Dinge zu reden. Dabei erfahren wir sogleich die 
Anordnung des ganzen Hymnus. Julian^) will folgende Punkte be- 
handeln: 1. Die Person des Attis-Gallus*) 2. die Person der Götter- 
mutter^ 3. die Art des Kultus.^) Diese Disposition ist aber insofern 
nicht ganz genau durchgeführt, als sich an 1. und 2. als dritter Teil 
die Deutung des Mythos anschließt und dann erst die Art des Kultus 
folgt. Die Übersicht über die historische Entwicklung des Attiskoltes 

1) lul. or. y p. 159 A xig ithv 6 "Axxtq ^oi TaÜLOSy tlg dh ri rdv 9'Bäkv Mynip^ 
xal 6 vijg ayvelag tavtriöl tg^aog dnolog^ %al nQoaiti. toi) xoqiv ohtfacl xoiovzog 
il\LZv i^ &Q%fig xccredsix^Ti. 

2) lul. or. V p. 161C— 166A. 

3) Inl. or. V p. 166AB. Vgl. p. 166A rlg oiv n Mijnjp xmv d?Äv; 
p. 215, 16 H. fährt Julian fort, Ton der GOttermutter su handeln, und swar 
beginnt er mit ihrer Deutnng; ihre Deutong aber I&fit sich von der des 
Attis nicht trennen, der denn auch schon p. 166 D erscheint, und nun wird 
die Deutnng der Göttermatter zugleich mit der des Attis vorgetragen. Das ist 
stfChgemäB noch richtig, aber von Julian nicht vorgesehen, als er p. 159A die 
Disposition skizzierte. Und die tumultuarische Ausarbeitung der Rede iv 
ßgaxsl wicx6g iiiget (p. 178 D) hat ihn heißen stehen lassen, was er p. 159 A ein- 
mal geschrieben hatte. Ferner ist dabei der zweite Teil, die eigentliche Be- 
antwortung der Frage tlg ^ MilftriQ z&v dscöv, auffallend knapp geworden. 
Wollte man behaupten, Julian habe seine Disposition wirklich durchgeführt, so 
müßte man den ganzen Passus über die Deutung der Göttermatter und des 
Attis zu dem zweiten Teile, der Beantwortung der Frage, rlg ^ M'gjvriQ xAv 
d't&v, hinzurechnen; und dann entsteht wieder die Frage, warum denn im 
Anfange Jidian die Frage nach Attis von der nach der Göttermutter ge- 
schieden habe. 

4) lul. or. V p. 173D — 179D; vgl. p. 173D XsinBtai &r] Xomdvj d>g eU6g, 
^nig TS tfjg äyicrslag aijtfjg xal tfjg ayvilag dieWslv. 
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dagegen gibt Julian in der Binleitung selbst Er ist überliefert 
Ton den uralten Phrygem^ Ton diesen übeniahmen ihn die Hellenen, 
▼or allem die Athener^ die allerdii^ zunächst den Priester der Qötter- 
mutter, der ihre Orgien feierte, den GallnS; als religiösen Neuerer 
Ton sich wiesen, wobei sie nicht ahnten, daß die Gdttermutter die- 
selbe sei wie die bei ihnen gefeierte Rhea, Deo, Demeter.^) Der 
Groll der Göttin Aber die Zurückweisung ihres Priesters wird auf 
Geheiß der Pythia yersöhnt durch Errichtung des Metroons, des 
athenischen Staatsarchivs. Nach den Ghriechen nahmen den Kult die 
Römer auf, die sich, auf den Rat Apollons, als Bundeegenossin im 
Hannibalischen Kri^e das Bild der Göttin aus Phrygien holten. 
Dabei ereignete sich ein Wunder, das Julian in anmutiger Erzählung 
wiedergibt. Die Göttin woUte den Römern beweis^i, daß es kein 
unbeseeltes Holzbildnis sei, das sie da holten, und ließ das Schiff, 
auf dem die Statue gebracht wurde, in der Tibermündung, als schon 
Senat, Priester and Priesterinnen sich zum Empfang aus der Stadt 
hinausbegeben hatten, plötzlich feststehen. Keine Gewalt vermag das 
Schiff vorwärts zu bringen, man glaubt, die Gtöttin zürne, und man 
schöpft Verdacht gegen die Reinheit einer Priesterin aus dem er- 
lauchten Hause der Claudier; diese aber weist ihre Keuschheit dadurch 
nach, daß sie allein unter Anrufung der Gröttin das Schiff vorwärts 
bewegt. Zweierlei, so versichert Julian, wollte die Gottheit hierdurch 
beweisen, erstens, daß das Bild aus Phrygien eine wirklich lebendige 
Göttin sei, sodann aber, daß sie jedes Menschen innerstes Wesen 
kenne. Wirklich bessert sich sofort nach dem Einholen der Göttin 
die Lage der Römer im Kriege. Die Geschichte ist übrigens durch- 
aus glaubwürdig, schließt der Kaiser, denn sie wird von allen Histo- 
rikern berichtet, auch durch eherne Statuen in Rom gestützt, wenn 
auch moderne Skeptiker, die zwar ein Fünkchen Spitzfindigkeit, 
aber keine gesunden Anschauungen besitzen, daran zu zweifeln sich 
erkühnen. 

Das Buch, das Porphyrios, wie er höre, über das im folgenden 
ziL behandelnde Thema geschrieben habe,- hat Julian, wie er p. 161 G. 
mitteilt, nicht gelesen und nie gesehen. 

Zu Julian p. 160 A. 161 A. Julian erwähnt, daß das Holzbildnis 
der Göttermutter ein wirklich beseeltes göttliches Wesen war, er trägt 
hier offenbar dem alten Volksglauben Rechnung und versetzt sich in 
die Zeit der Väter zurück, die das Wunder erlebten. Wie er selbst 



1) Über die Identität s. Röscher, Mythol. Lex. 11 1 Sp. 1639. 
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die Götterbilder ansieht^ sagt er uns anderswo: (jötterbilder und 
Altäre, kurz alles derartige haben unsere Väter nur als Symbole der 
Gegenwart der Gotter aufgestellt, nicht daß wir sie für Götter 
halten, sondern damit wir durch sie den Göttern dienen soUen.^) 
Durch ihre Verehrung machen wir uns die Himmlischen geneigt.^) 
Der Kaiser hat sicher auf demselben Standpunkt gestanden, der in 
der Schrift über die Mysterien so formuliert wird: Götterbilder für 
wirkliche Gottheiten zu halten, das ist eine. über alle Begriffe gehende 
Torheit.») 

Zu Julian p« 161 C« Daß Porphyrios eine andere Deutung der 
Sage bot als Julian, ergibt sich aus einem Fragmente bei Eusebios.^) 
Porphyrios erklärte den Attis für ein Symbol der Blüten des Frühlings, 
die vor der Reife dahinschwinden. 



Erster Teü 161C— 166A. 

Die Person des Attis -Gallns. 

1. p« 161 C« Attis -Gallus ist die bis zur letzten Materie alles 
erzeugende Substanz des zeugenden und schaffenden Nus, die alle 
Begriffe und alle Ursachen der in der Materie befindlichen Formen 
in sich faßt. 

Wer ist zunächst der zeugende und schaffende Nus, der yovifios 
xal dtifitovQyt.xbg vovg? Auszugehen haben wir da von einer schon 
früher erwähnten Notiz des Jamblichos bei Proklos, wo eine Drei- 
teilung des Nus mitgeteilt wird. Der oberste, identisch mit dem 
obersten Prinzip, der mittlere, der denkende Helios, und der dritte, 
der Schöpfer des Alls, d. i. die sichtbare Sonne. Es wird kaum 
noch eines weiteren Beweises bedürfen, daß dieser dritte Nus, der 
Schöpfer Jamblichs, mit dem zeugenden und schaffenden Nus Julians 

1) lul. fragm. ep. p. 293 A aydXuccva yccg xal ß<oiU)vg . . . övfLßoXa ol 
Tcatigsg td'svto tf^ Ttagovöiag t&v d's&v, oifx «Va ixBtvcc 9'sovs vo^iffco^i», &Xl' 
iva dt' aiyt&v xovg ^Bohg ^iQa7isva<oiuv. 

2) lul. fragm. ep. p. 293 CD. 

:i) De myst. 3, 29 p. 172, 16 bI 6h xal ag ^(otg Ttgoa^XH ngbg d^mXoig 
tovtoig^ oijtB X6yat ^rjTÖv, ovtb fpyoo qpopijröv ftfxat tb atonov. 

4) Porph. bei Euseb. praep. ev. III 11, 12 p. 110» 6 tihv *'Axug rätv xatä tb 
iag ngotpaivoiUvtav xal n^lv xBXBöiyovfioai dia(pQs6vt(tiv . . . aviißoXov^ bei Hepding, 
Attis, seine Mythen und sein Kult, Beligionsgeschichtliche Versuche und Vor- 
arbeiten hg. von Dieterich und Wünsch I, Gießen 1903, S. 47 vgl. S. 211. 
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gleichzusetzen und infolgedessen als die Sonne aufzufassen ist; deren 
ovöioy Substanz; ist Attis, der in die Materie kommt^ also der Sonnen- 
strahl; wodurch uns zugleich die Eigenschaft^ die ihm Terliehen wird; 
nämlich das Insichfassen der in der Materie befindlichen Formen^ 
verständlich wird. Wir erinnern uns, daß in der Rede auf den König 
Helios die Kraft, die Formen in der Materie sichtbar zu machen, 
dem Lichte zugeschrieben war.^) Die iöxdrrj vkij, die letzte Materie, 
' muß auf die Materie der sichtbaren Welt gehen, wie wir ohne weiteres 
aus einer Äußerung der Schrift über die Mysterien entnehmen 
können, wo die eine Hyle vom Gotte geschieden wird in die lebende 
{^GycLxrf), aus der die Sphären geschafifen werden, und in das Letzte 
(rö €0xatov), aus dem die Körper der sinnlich wahrnehmbaren Welt 
bestehen.*) Sogar der Ausdruck also stimmt mit Julians Worten 
überein. Die k6%dxri vXrj Julians steht demnach nicht etwa im Gegen- 
satz zu einer vorjrii vAi^, wie wir sie bei Plotin finden*), sondern zu 
der ülrj, der Substanz der Gestirne, mit der sie in ihrer ursprüng- 
lichsten Form vereinigt war. 

Punkt 1 besagt also: Attis ist das von der Sonne aus- 
gehende Licht, das die Formen in der Materie sichtbar 
macht. 

2. p« 162A. Attis ist die letzte, nämlich die bis zur Erde von 
den Sternen herabkommende Natur. 

Wie der p. 161D erwähnte dritte Schöpfer (rot) xqCxov örn/Liovgyov), 
um das vorauszunehmen, zu verstehen ist, folgt aus unseren Ausfüh- 
rungen zur Rede auf den König Helios; wir sahen, daß die drei Helioi 
als die drei Schöpfer gelten, und so ergibt sich ohne weiteres, daß der 
hier genannte dritte Demiurg die sichtbare Sonne ist. Dieser dritte 
Schöpfer hat unter sich viele Substanzen und viele Schöpfer; damit sind 
offenbar die Gestirne gemeint, Julian bezeichnet selbst einmal die Sterne 
als die am Himmel schaffenden Götter, öriiLvovQyi'Kol -ö'^ot*); und diese 
als die ovöiai des sichtbaren Helios zu benennen lag besonders nahe, 
da sie von derselben Substanz wie Helios sind und von ihm ihre 
Substanzen haben. Femer wird von dem dritten Schöpfer gesagt. 



1) lul. or. IV p. 134 CD. 

2) De myst. 8, 8 p. 265, 6. 7 viijv . . . fjv nagaXaßoav 6 ifruiiovQybg {^cortx^y 
oiöav tag . . öq>aiQag &n a'öt fjg iSrniiovQyrioe, tb &h foxcctov cdnfjg sig tcc ysvritoc 
xal (pd'aQtä omuata dtBxociiriös. 

3) Plotin. 114, 4 p. 105, 18 sqq. 

4) lul. or. IV p. 140 A noXXol dh oi %at* oi>Qav6v nBQinoXo^vttg (Jij^iovp- 
ytxo2 'O'coi. 
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dafi er die Begriffe der in der Materie b^ijidlicben Formen getreimt 
und ihre üraachen vereint uaifaßt, worauf wir weiter miten zurück' 
kommen werden. 

Punkt 2 besagt also: Attis ist die schöpferische Natur 
der Sonne. ^) 

Zu Julian p« 161 D« t6 tilg <ft€i^fj<f€(og ivofia luva dii/vÖQäg 
ixivoCag ist die Materie im Plotinischen Sinne, d. h. der bloßen 
Verneinung und Beraubung des Guten; sie heißt bei Plotin selbst 
einmal özi^rfitg xov iyadvv}) 

3. Um dies näher zu erläutern, folgt ein Exkurs über 
Form und Materie p« 162A — 162D, Die Epikureer setzen 
als Prinzipien Stoff und Form, Tor ihnen aber keine Ursache 
Yoraus, sie lassen beide Prinzipien durch Hinneigen und Zufall 
zueinander hingeführt werden. Der Peripatetiker Xenarch') 
nimmt den Äther als dies treibende Motiv an und polemisiert 
gegen Aristoteles und Theophrast; wenn letzterer nämlich d^ 
nur durch das abstrakte Denken zu erfassende Substanz als die «rste 
Ursache annehme und behaupte, daß diese von Natur entstanden sei^ 
so sei das ^nzlich unberechtigt, da diese an und für sich betrachtet 
nur ein leeres Wort sei, ebenso gut könne man bei dem Äther stehen 
bleiben. Julian hat dies bei Xenarch selbst gelesen, er wiU es aber 
den Peripatetikem überlassen, sich darüber zu streiten^ und versichert 
nur, daß auch die Sätze des Aristoteles und seiner Schüler nicht 
vollkommen seien, sondern daß man sie mit den Platonischen und beide 
dann mit den göttlichen Orakelsprüchen verbinden müsse.^) Es sind 
diese Worte Julians von besonderem Interesse, weil sie gewissermaßen 
das aussprechen, was das Charakteristikum des Neuplatonismus über- 
haupt ist, nämlich ein Ineinanderarbeiten und Kontaminieren der 
Platonischen und Aristotelischen Lehren, wozu dann allerdings noch 
eine unendliche Masse neupythagoreischen, besonders aber stoischen 
Guts hinzukommt. Und vor allem gilt für nötig die Verbindung 
der Platonisch-Aristotelischen Lehren mit den Prophetien der Götter. 

4. p. 162D— 166B. Zurückgreifen auf p. 161 D. Wie ist es möglich^ 
daß der Äther (der also gleichbedeutend mit Attis ist) die körper- 

1) Worauf ich unten noch zurückkomme. 

2) Plotin. 1 8, 4 p. 60, 19 änoiQcc yäg navTBiäig ovau icyad'ov %al otigriaig 



tovtov . . . 



3) Strabon XIV 5, 4C 670. 

4) lul. or. V p. 162 C xal tag kgiatotehitag vno^iaeig iv6i$ct4ii€ag l^x^t^v 
vxoXa^ißdvoi^ hl fti} xig aircug ig tavtb toig IRdttavog äyoi^ fi&Hoy dh %clI xclvxu 
tatg ix d'Sibv dsSofiivccig ngotprirslccig. 
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losen Ursachen der in 4er Materie befindlichen Formen 
umfaßt? 

Ohne diese Ursachen ist das Werden unmöglich. 

Diese Ursachen müss«! im Begriff der Idee priexistieren, denn 

a) nur die Seele und die Yemunfb (6 iwlog vovg) können diese 
Ursachen wahrnehmen^ denn sie haben sie als Spiegelbild, da sie mit 
ihnen yerwandt sind, in si<^ 

Zu Julian p. 163 A. Wie ist dieser ivvXog vovg aufzufassen? 
Sein G^egcnsatz ist der &vlo$ vovg, jener also, der überhaupt nicht 
in die Materie kommt, das reine abstrakte Denken, identisch mit 
König Helios. DaB wir zu dieser Scheidung berechtigt sind, lehrt 
uns die Schrift über die Mysterien, wo es heißt: Es gibt einen 
reinen überwelÜichen Nus, einen ungeteilten im Gesamtkosmos und 
einen durch alle Sphären verteilten.^) Der erste von diesen ist 
offenbar der &vkog vovg'^ der durch alle Sphären verteilte aber ist 
mit unserem iwkog identisch, wie das sich ans folgender Erwägung 
ergibt: ewkog^ in der Materie befindlich, kann dieser Nus deswegen 
genannt werden, weil das Licht — es Ist vor allem das Sonnenlieht 
gemeint, und die Sonne wurde ja auch von Jamblichos, wie wir 
oben sahen, dritter Nus genannt — in die Materie geht und diese 
erst überhaupt mit der Eigenschaft des Gesehenwerdens begabt Wie 
aber den Menschen dieser iwkog vovg zukommt, — er wird p. 163A 
zusammen mit der Seele erwähnt — ist deutlich. Der Mensch ist 
ja mit der Sonne yerwandt. ^Helios freute sich' so heifit es nämlich 
in dem Mustermythos der Bede gegen die Pseudokyniker, die Christen,') 
^über das Enäblein, als er sah, daß in ihm ein kleiner Fimke seiner 
selbst gerettet war'.') Und Ammiauus Marcellinus teilt uns die 
Meinung der Physiker mit, daß die Sonne, der Nus der Welt, unsere 
Nus gewissermaßen als Funken, scintillas, von sich ausgehen läßt.^) 
So hat der Mensch neben seiner Seele diesen Bwkog vovg, die scintilla 
des Helios, in sich. Ich komme weiter unten hierauf nochmals zurück. 

b) nach dem oben Gesagten nennt Aristoteles mit Recht die Seele 
den Ort der Formen, aber der Möglichkeit, nicht der Wirklichkeit 

1) De myst. 8, 4 p. 267, 5 xofS'api^ ts voüv vjthg rbp %6anav xgoti&iaoiy 
xal iva Scfiiffustav iv 8Xq> %6a\up aal Stfigriiiivov inl ndeag rap atpai^ag Stsifov. 

2) AsmuB, Eist. Zeitschr. 91, N. F. 65, 1903 S. 600: 'Die PBeudo-Kyniker 
in Or. VI und VII . . . Christen bezw. Christenfreiinde.' 

8) lol. or. VII p. 229 D 6 ßaütUhg ^W^g rj'btpQdp^ tb tjü^sIs xm ßgiqiSi^ 
eaioiiivov hi na^gAv iv aiytw amv^ijQcc fUTtghv i^ ^avrov. 

4) Amm. Marc. XXI 1, 11: sol enim, ut aiont physici, mens mundi, nostras 
mentes ex sese velut scintillas difiTinditans. 
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nach; wenn nämlich die Seele diese Begriffe nicht der Möglichkeit 
nach umfaßte, so müßte man annehmen, daß sie eher der Wirklichkeit 
nach als Prinzipien ezistieiiien. Die Ursachen aber müssen eher der 
Wirklichkeit als der Möglichkeit nach existieren. Die in der Materie 
befindlichen Formen aber können nicht die der Wirklichkeit nach 
existierenden Ursachen sein, da schon die Seele, die doch höher aU 
die Materie steht, sie der Möglichkeit nach umfaißt. Daher muß man 
immaterielle Ursachen als der Wirklichkeit nach pi^xistierend an- 
nehmen, 4id die mit ihnen zusammenweilende Seele als Spiegelbilder 
nimmt und sie durch die Natur der Materie mitteilt 

Zu Julian p« 164 B. ii (pvöig gilt als Schöpferin des Alls und 
seiner Teile ^); sie steht niedriger als die Seele.') Ebenso lehrt die 
Schrift über die Mysterien: Das Prinzip der Seele ist höher aU 
jegliche Natur und jegliches Werden^), und: Die Seele wird vom 
Nus vollendet, die Natur aber von der Seele.*) Auch bei Plotin 
heißt es: Der Geist steht vor allen mit einem Anfang beginnenden 
Dingen, dann kommt die Seele, darauf die Natur ^), und: Gott ist 
Ursache für den Nus, der Nus Ursache für die Seele, die Seele Ur- 
sache für die Natur und die Natur Ursache für alle Teilwesen.*) 
Ebenso wie Julian die Seele als die die Materie mit Formen aus- 
stattende Kraft bezeichnet, so sagt auch Plotin von ihr, daß sie die 
Formen in die Materie setzt.*^) Wir haben auch Beispiele dafßr, daß 
die Natur, die (pv6ig, als die Materie selbst gilt.^) 

Aus dem Verhältnis von Natur und Seele folgert dann Julian: 
Wenn zugestanden werden muß, daß der Natur die in der Materie 



1) lul. or. Y p. 164B t\ (pvoig iatl ÖTHiiovQYbg rav aaiuixav. 

2) lul. or. V p. 164 C el xoivvv rj (pvcig . . ., &v%'^ otov . . oi^x^ tovto aiftb 
lUtXlov hl xal ngsaßvtsQOv t$ tpvxH ^oacofisv . . .; 

3) De myst. 8, 7 p. 270, 8 tfjg ^vxi^s ^QXh ^Qsitzaiv ndar\g (pvoeag xal 
ysvT^aBag. 

4) De myst. 5, 10 p. 213, 17 ^vxi} lihv yäg &nb vov tslHOvtai, q)vcig Sh 
&7tb 'tfjvx'^g- 

5) Theol. des Arist. S. 38, 16 vgl. Plotin. IV 7, 11 p. 115, 23. 

6) Theol. des Arist. S. 38, 29, positive Ausführung des Paraphrasten im 
Anschlüsse an Plotin. IV 7, 11 p. llö, 25—27 = Theol. S. 38, 21—27. 

7) Theol. des Arist. S. 32, 9 aus Plotin. IV 3, 20 p. 29, 28 17 dk ^xv ^^ 
eldog noisl iv rjj vlrj. 

8) Vgl. Reitzenstein, Poimandres S. 111. 0v6ig ^ Materie auch bei Aristoteles 
Metaphys. 1014^ 26 ht dh q>vaig Hystai, i^ ov 7tQ<SaTov ^ §6tiv rj yiyvstai xi x&v 
liil q>vaei, 6vx(iav^ &QV^tiiaxov övxog xal dfisra/^Xifrot; ^x xfjg dvvdfi^oDg xijg kavxoii\ 
vgl. 1016» 8 q>vaig Sh ^s nQmxri vXri. 
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befindlichen Formen zukommen^ so muß man auch annehmen , daß 
ihre Ursachen der Möglichkeit nach in der Seele existieren; der 
Wirklichkeit nach aber müssen diese Ursachen als die immateriellen 
Ursachen vorhanden sein, denn sonst können wir das ewige Werden 
und die Ewigkeit der Welt nicht erklären. Diese absolut immaterielle 
Ursache fuhrt die Formen dem dritten Schöpfer (das ist also der 
Sonne) zu. Von dem dritten Schöpfer, der der Vater tmd Herr 
dieser Formen ist, ist die bis zur Materie herabsteigende Ur- 
sache, der lebenerzeugende Gott Attis, zu scheiden. 

Aus Punkt 4 würde sich demnach folgendes Resultat ergeben: 
Die Ursachen der in der Materie befindlichen Formen pr'aexistieren 
als reine Ideen der Wirklichkeit nach in der höchsten Welt, von 
dieser Welt nimmt die Seele die Ideen als Spiegelbilder und teilt 
sie der Materie mit, durch Vermittelung der Natur; dadurch entsteht 
die Welt. Zugleich aber umfaßt auch der dritte Schöpfer, die sicht- 
bare Sonne, diese reinen Formen; von der Sonne aber erhält sie 
Attis, der sie bis zur Materie bringt. Hier liegt folgende interessante 
Erscheinung vor: Seele und dritter Schöpfer; beide haben denselben 
Beruf, nämlich die Welt zu schaffen, dadurch daß sie die Formen 
durch die Natur, bezw. durch Attis, in die Materie gelangen lassen. 
Nehmen wir hinzu, daß die Seele aufs engste verwandt mit der Sonne 
aufgefaßt wird, — ich werde die Zeugnisse dafür unten anführen — 
so kommen wir zu demselben Ergebnis wie in der Rede auf König 
Helios. Die Seele, und zwar die Weltseele, denn diese ist ja der 
Weltschöpfer, ist zur sichtbaren Sonne geworden, und so auch die 
Natur, das ausführende Organ der Seele, zum Attis, dem Organ der 
Sonne gewissermaßen, durch das die Sonne in die Materie eindringt. 
So auch wird erst vollständig klar, wie Attis p. 162A (pvöig genannt 
werden konnte. Die alte Deutung aber, um daran noch zu erinnern, 
des Attis auf die Sonnenstrahlen, die wir in Punkt 1 und 2 
schon fanden, ist also auch hier (Punkt 4) die richtige. 

5. p. 165B. Der gestirnte Himmel ist der dem Attis 
von der Göttermutter verliehene Hut. 

Auch sonst erwähnt Julian die rt^aQu des Attis, die mit Sternen 
besetzt ist\), und sagt einmal von ihm selbst: Er umgibt den Himmel 
wie eine Tiara'), und weiter: Der sichtbare Himmel bedeckt den 



1) lul. or. V p. 170D 6 yocQ *Ättvg ohxog ixtov ti^v %cetdoTi>ittov tolg äötgoig 
ttagav; dazu ygl. Hepding, Attis S. 120 A. S. 

2) lul. or. y p. 168 C neglnsitai Sh tbv o^ifcevbiß &vxl tioifag. 
Mau, Jaliana Bellgionaphilosophlo. 1 
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Scheitel des Attis.^) Hier scheint mir eine andere Deutung des 
Atiis, als wir bisher fanden^ am Platze zu sein. Ich glaube ihn als 
den gesamten Himmel , als das ^Himmelsdach' fassen zu sollen. 
Sallust deutet den nUog, der auch bei Julian p. 165B erscheint, 
und zwar gleichbedeutend mit der sonst erwähnten ticcQa^ symbolisch 
auf die himmlischen Erafte, die die Göttermutter dem Attis verleihe.') 
Die Anschauung bei Julian ist meinem GefQhl nach aber sinnlicher. 
Daß tatsächlich yerschiedene Formen der Sage und Deutung bei 
Julian nebeneinander hergehen, ist auch sonst noch nachzuweisen; 
ich werde im Laufe der Untersuchung darauf zurückkommen. 

6. p, 166 C. Der Fluß Gallus, an dem dem Mythos zufolge die 
Göttermutter den Attis fand, ist die Milchstraße, in der sich der 
leidenschafbbegabte Körper mit dem leidenschaftslosen Äther vermischt. 

Ebenso sagt Sallust, fast dem Wortlaut nach gleich: Gallus be- 
zeichnet die Milchstraße, von der der leidenschaftbegabte Körper 
kommt.') Was dies bedeutet, sagt uns Porphyrios: Die Seelen werden 
zur Milchstraße geführt, wenn sie ins Werden eintreten.*) Hier also 
begegnet uns schon ein Fall, nach dem die Seelen als vom himm- 
lischen Feuer, vom Äther, stammend aufgefaßt werden. Welche 
Deutung der Sage liegt nun hier bei Julian vor? Wir müssen, um 
dies festzustellen, ein wenig weiter ausholen: Julian erzählt p. 165B, 
daß Attis am Gestade des Gallusflusses von der Göttermutter ent- 
deckt, von ihr ihrer Liebe gewürdigt worden sei und auch den mit 
Sternen besetzten Hut bekommen habe. Darauf geht er zu der 
Deutui^ über: Der sichtbare Himmel ist der Hut, der Gallusfluß 
aber die Milchstraße, denn — das yaQ p. 165C =p. 214, 13H. ist 
entscheidend — Mort mischt sich der affizierbare Körper mit dem 
Äther'. Daß entweder Attis das xa^r^tbv ö&(ia oder das Tciiinxov 
0&lia, und dementsprechend die Göttermutter das andere der beiden 
bezeichnen muß, ist deutlich. Zunächst möchte man das erstere 
anzunehmen geneigt sein, möchte man das stadirjrbv 6a(ia auf den 
Menschen Attis und infolgedessen das üce(i7trov ö&fia auf die Göttin 

1) lul. or. V p. 165 BC sl ri}v 7iO(fV(pi]v cninu tov "Amdog 6 (pai.v6iuvog 
O'igccvbg oirvoöl %tX. 

2) Saunst, cap. 4 p. 16,1 Orelli o()QavLovg aitto} SiSonai dvvdiuig' rof^o ya^ 
iati^v 6 nlXog, 

8) Sallust. cap. 4 p. 14, 25 Orelli 6 yag FciXlog xbv yala^iav alvlrtetai. 
xvTiXov, &(p' ov rb ycocd^bv igxsö&ai a&fia; vgl. lul. or. V p. 171 A yala^iov 
nsgl tovxov dh ^dij tbv x6nov {uywiiivov TCgbg rb &na(^kg ro{i nadiritov. 

4) Porph. de antro Djmph. 28 ccl ipvxcci^ &g awdyec^ocl tprißiv elg tbv 
yaXa^iav . . . 3ray slg yivsctv niömötv. 
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beziehen; dennoch wäre diese Annahme falsch^ wie sich aus dem un- 
mittelbar Folgenden (p. 165C = p. 214, 17H.) ergibt, wo Attis wieder 
in der gewöhnlichen Deutung, als die Sonnenstrahlen, die ja dasselbe 
sind wie das %i^mov ö&fuc, erscheint. Demnach ergibt sich, daß 
Attis das Ttinserov ecbfia sein muß, daß dann aber das ücadTjtbv ö&fia 
auf die Göttermutter geht, die man hier als die Große Mutter 
Erde^) auffassen muß. Wie sie sonst bei Julian gedeutet wird, soll 
später auseinandergesetzt werden. 

7. p. 165 C. Attis ist ein denkender, den Sonnenstrahlen 
gleichender Gott, der sich in die Höhle begibt und sich mit der 
Nymphe, der letzten der Materie übergeordneten Ursache verbindet, 
der auch die in der Materie befindlichen Formen unter dem Monde 
zusammenfaßt. 

Die Höhle ist nach Porphyrios' Erklärung das Symbol der sinn- 
lich wahrnehmbaren Welt, überhaupt aller innerweltlichen Kräfte^); 
er zitiert selbst den Piaton, der ja schon als Höhle und Grotte die 
Welt bezeichnet.^) Daß auch Julian dieselbe Auffassung hat, bezeugt 
der p. 165A = p. 214, 18H. gebrauchte Ausdruck ax^t t&v söxätav, 
mit dem die sinnlich wahrnehmbare Welt, die Materie, gemeint 
ist. Über die Nymphen gibt uns Porphyrios gleichfalls Aufschluß, 
Yor allem in folgendem Satze: Die Nymphen sind als Naiaden 
zu fassen, speziell als vorstehende Kräfte der Gewässer, überhaupt 
sind sie insgesamt die sich zum Werden begebenden Seelen.^) 
Als Vorsteherinnen des Werdens erscheinen die Nymphen bei 
Sallust^), der offenbar hier dieselbe Deutung wie Julian hat, 
wenn dieser sie nicht direkt auf die Materie, sondern auf die letzte 
ihr übergeordnete Ursache bezogen wissen will. Daß aber auch bei 
Julian die andere Auffassung, wie sie Porphyrios hat, sich findet, 
nämlich die von den Nymphen als den ins Werden gehenden Seelen, 
beweist besonders das von ihm p. 165 D zitierte Wort des Heraklit: 
Für die Seelen ist es Tod, zu Wasser zu werden.*) Ebenso stimmt 
es mit der Äußerung Porphyrs, die Nymphen als die Vorsteherinnen 

1) Vgl. Dieterich, Mutter Erde S. 82 f. 

2) Porph. de antro nymph. 7 %6c\uiv av{jißolov ula^toü rö uvtqov inoioihrto, 
8) Porph. de antro Djmph. 8 vgl. Piaton rep. YIl p. 614 A /<^^ yccQ &vd'ii6novg 

olov iv ücctayeup oixi/joBi> ontiXai^Sdet . . , ix ncciSmv övtag iv dsoiiotg. 

4) Porph. de antro nymph. 10 v^nq>ag Sh vcttSag Xiyoiisv xal tag t&v 
^ddrav ngoBötSaag dwdustg Idlag^ iXeyov dh xal xccg elg yiv86i9 xatio^oag 'ij^vx^g 
%oiv&g &7fd0€cg', vgl. Porph. 1. 1. 12 vat^eg ovv vvfupai al alg yivBChv loüaai ipvxai, 

6) SalluBt. cap. 4 p. 16, 3 Orelli od dh vvfLq>ai> ^sviaeoag itpogot. 

6) Herakl. fg. 36 bei Diels, Die Fragmente der Vorsokratiker S. 72. 

7* 
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der Oewässer aufzufassen^ überein, wenn Julian p. 165 C erklärt: 
Wenn der Mythos den Attis in die Höhle gehen und sich mit der 
Nymphe vereinigen läßt, so deutet er dadurch das Durchfeuchtete 
der Materie an (rö divyQOv alvittöfisvog r^g vlr^g). 



Zweiter TeU 166AB. 

Die Person der ftSttermutter. 

1. Sie ist die Quelle der denkenden imd schaffenden Götter^), 
welche ihrerseits die sichtbaren Götter lenken, indem sie die Ursachen 
aller nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Götter in sich 
au&immt. 

2. Sie ist Mutter, sie ist Gattin des großen Zeus. Sonst wird 
sie noch övv^oxog xtp ßaöUet ^U^)y övvd'QOvog ^tdg') genannt, auch 
Mitregentin des großen Helios'), der alle Dinge mit ihr zusammen 
schafft und ohne sie nichts tut. 

3. Sie ist die Lenkerin alles Lebens und Ursache jeglichen 
Werdens. Im Schlußgebet wird sie ^(ooyöve ^e& angerufen^). Auch 
Sallust legt ihr denselben Beinamen ^^(ooydvog bei.^) 

4. Sie ist die mutterlose Jungfrau, daher auch verwandt mit 
Athene^), und die wirkliche Mutter aller Götter. Wenn Julian p. 166 B 
sie firltriQ d'e&v Svnog ov6a xccmov nennt, so ordnet er sie damit 
der Maria über, die er als wirkliche ^eotöxog nicht anerkannt hat.^) 

Es geht aus dieser Au&ählung der Eigenschaften der Mi^a 
mater, bei der ich sogleich die Parallelstellen herangezogen habe, 



1) Ebenso lul. or. V p. 170D Ttriyri Sh t&v voeg&v d^s&v; p. 179 D & nriyri 

X&V V08Q&V d'S&V, 

2) lul. or. V p. 170D. 3) lul. or. V p. 179 D. 

4) lul. or. V p. 167 B ö tUyag '^toff, ö avv^govog rj Mijrpi. 

5) lul. or. V p. 180 D. 

6) Sallust. cap. 4 p. 14, 21 Orelli rj iihv o^v f^ifi^Tj^ t&v d-s&v S<ooY6vog 
iati &Bd. 

7) lul. or. V p. 179 A bQ& ^v r»)ff *Adir\v&g ngbg rriv iirjtiQa t&v d^e&v 6iä 
tfig nQovoritixfjg iv kucctigaig talg oiaiaig 6^Loi6tr(tog ty\v avyyivsucv. Diese 
Verwandtschaft besteht also in ihrer Yordehnngsgabe. Athene ist die ngövoue 
unter den denkenden, die Gröttermutter die ngdvoia unter den nur durch das 
abstrakte Denken zu erfassenden Göttern. S. Asmus, Julians Galiläerschrifb 
8. 18 A. 2; S. 22; S. 36. 

8) Asmus a. a. 0. S. 35. 
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henror; daß sie als G-öttin, und zwar als höchste Gottheit^ als Mutter 
aller Götter^ ge&Bt wird; und insbesondere aus Punkt 1 ergibt sich 
die Gleichsetzung mit dem obersten Prinzip der Bede auf den 
König Helios. 



Dritter Teil 166B— 178D. 

Die Deutang des Mythos von der CNfttermiitter ud von Attis. 

1. Der Mythos in seiner allegorischen Form. 

a) Die Vorsehung des Werdens und Vergehens ergreift eine 
leidenschaftslose Liebe zu der Ursache der in der Materie befindlichen 
Formen^ sie befiehlt dieser^ nur auf sie zu sehen , wodurch sie sie 
vor der Hinneigung zur Materie warnen wilL 

Zu Julian p. 166B XQÖvota, Als Vorsehung erscheint die 
Göttermutter auch sonst noch bei Julian.^) Wenn sie p. 170D als 
ij r&v &vr(ov %QoyLi/i^ua bezeichnet wird, so erinnert dies an Julians 
Deutung von Prometheus als der fiir das Sterbliche sorgenden 
Vorsehung. 

Zu Julian p. 166 D. Die Hinneigung zum Höheren ist immer 
mit größerer schöpferischer Eraft verbunden als die zum Niedrigeren. 
Das ist allgemein neuplatonische Lehre. Die Schrift über die 
Mysterien sagt z. B.: Immer wendet sich das Zweite zum Ersten^ 
und das Höherstehende fQhrt als Vorbild das Niedrigerstehende an.') 
Weil nun das Einfache immer höher steht als das Mannigfaltige, so 
ist auch das Führende immer einfstcher als das Angeführte.^) So 
kann Jamblichos Ton den Sätzen der Mathematik, als den einfach- 
sten, sagen, daß sie allen übrigen Sätzen Führer sind.^) Ebenso ver- 
sichert Plotin, daß das Höherstehende immer auf das Niedrigere 
Eindruck macht, weil es notwendig ist^ daß jede Natur ihre Wirkungen 
ausübt und auf das, was unter ihr ist, Einfluß hat.^) 

1) lul. or. y p. 180 A ^tftig %al itgovoi^a^ 176 C i^ . . . nQo^Mrfiin ^b6S' 

2) De mjBt. 1, 8 p. 26, 6 dfl oiv iniotQBtpoydvmv r&v devrigmv inl xa n^Sna 
xal x&v &vtotiQ{ov mg nagaÖHyiuittov itflYOVfiivoav t&v i)noSBBCtiQ(ov, 

3) De myst. 2, 7 p. 281, 17 navxa%oi} xa &Q%ovxa x&v &Qxofi4vav iaxlv 
ccnXovaxega. 

4) lambL de comm. math. sc. 26 p. 81, 16 Festa aUxBff nävxav icxlv 
anXo^axega xa iv xols nad^iuxatv, ioxai xal icQiixoaxBQa ndvxfov. 

6) TheoL des Aiiat. 8. 79, 1 vgl. Plotin. IV 8, 6 p. 180, 80; Theol. S. 88, 19 
vgl. Plotin. IV 8, 7 p. 132, 10. 
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b) Die Ursache der in der Materie befindlichen Formen begibt 
sich in die Materie, das Prinzip des Feuchten, wird aber vom Prinzip 
des Feurigen zurückgef&hrt. 

Zu Julian p. 167 B. Der Löwe ist die aixCa %Q0B6xGi6a 
%ov d'SQiwv Tcal jtvQihäovg, Auch sonst werden die Löwen der 
ööttermutter von Julian als die atttoi rp tcvqC bezeichnet, wodurch 
sie infolge der Warme und bewegenden Kraft den anderen Wesen 
zum Heil gereichen.^) 

Zu Julian p« 167 B. Helios bestimmt das Prinzip des Feurigen, 
den Löwen, den Attis bei der Gottermutter anzuzeigen. Der Löwe 
hat ganz besondere Beziehungen zu Helios, wie wir aus Porphyrios 
entnehmen können; das Sternbild des Löwen ist n&mlich die Wohnung 
des Helios'); ebenso haben auch die anderen Qötter Wohnungen in 
bestimmten Tierkreiszeichen, und zwar Helios und Selene nur eine, 
die übrigen Planeten aber zwei. 

c) Darauf tritt die Begrenzung des Unendlichen und das Werden 
in abgegrenzten Formen ein. 

Im folgenden werden wir noch sehen, daß das Begrenzte immer ge- 
genüber dem Unbegrenzten eine höhere Stellung einnimmt. Hier will ich 
nur an Plotin erinnern, der gleichfalls lehrt: Die Form ist der Stillstand 
der Materie, denn sie begrenzt die unbegrenzte'); und anJamblichos^ 
der aus demselben Grunde die Materie die unbegrenzte Zweiheit nennt.^) 

d) Attis bedeutet im Gegensatz zu der unwandelbaren Sonne 
den beeinflußbaren Mond, daher wird er auch nur als Halbgott 
bezeichnet. 

Ich komme hierauf später zurück, will aber wenigstens das 
Zeugnis des Damascius sogleich heranziehen, der ebenfalls den Attis 
als den in der Mondsphäre befindlichen Schöpfer des Werdenden 
bezeichnet.^) 

e) Im Gegensatz zu den unwandelbaren Göttern ist Attis der 
Anführer der Hypostasen der nach den Göttern kommenden mächtigeren 
Geschlechter. 



1) Inl. or. y p. 168B aHtioi tm nvgl lihv nQ6>t(og, Sia dh rt}; iv^ipöe d'SQ' 
li4trjTog . . . cclxwi nal tolg &Xloig slal atotri^Lag ygl. Dieterichf Mithraslitorgie S. 66. 

2) Porph. de antro nymph. 22 Xiovta olxov *Hllov. 

8) Plotin. VI 8, 2 p. 287, 29 tb Sh slSog atdmg otvxi\g ^l&Uov xal olov 
i\üv%ia' ögiCet yag &6qi6xov ovaav. 

4) lambl. theol. arithmet. p. 11, 9 Ast vXtj, ^v %al &6Qißrov SvdSa . . . 

6) Damasc. in Plat. Parm. II p. 214, 6 Ruelle 6 "Axxig iv rg aeXrivccla xa<9^- 
fLivog Xi/j^ei d7ituov(fyet t6 ysvritov. 
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Diese Eigenschaft wird dem Attis zugeschrieben sein^ um seine 
im Schlußteil unserer Rede vorgenommene Identifizierung mit Dionysos 
(p. 179B) zu rechtfertigen, denn dieser wird von Julian in einer 
anderen Rede als von Indien kommend an der Spitze eines großen 
Heeres von dämonischen Wesen, den Menschen die Kultur bringend, 
beschrieben.^) 

2. Symbolische Bräuche bei dem Feste. 

a) Das Fällen des heiligen Baumes, d. i. der Fichte, findet 
statt, wenn die Sonne die Höhe des Kreises der Tag- imd Nacht- 
gleiche betritt.^) 

Das Fällen der Fichte, das, wie Hepding ausf&hrt, am 22. März 
stattfand'), hängt zusammen mit der Entmannung des Attis, die ja 
das Endlichmachen der Unbegrenztheit und Unendlichkeit ausdrücken 
soll, denn am Tage der Tag- und Nachtgleiche findet die größte 
Begrenzimg statt.^) Das Fällen des heiligen Baumes ist ein sym- 
bolischer Vorgang, durch den wir das Schönste, nämlich Tugend und 
Frömmigkeit, von der Erde nehmen und der Oöttin abstatten. 

b) Das Trompetengetön am folgenden Tage^ d. i. am 23. März, 
soll uns alle als vom Himmel gekommene Kinder wieder zu ihm 
rufen und uns mahnen, gleichfalls, wie Attis das getan hat, unsere 
Unbegrenztheit abzulegen, und zu dem Begrenzten, womöglich aber 
zu dem Einen, uns aufzuschwingen. Oder wie Jamblichos lehrt: 
Die möglichste Angleichung an die Gottheit wird herbeigeführt durch 
Flucht der Seele von dem Körper^); nur wenn die Seele gereinigt 
und wieder neu belebt ist, kann sie das Höchste, die Wahrheit, 
schauen.^) Es soll der Aufstieg der Seele vom Irdischen und Sinn- 
lichen zum König Helios und zum Guten erfolgen.^) 



1) lal. or. VII p. 221 B äytav iisd"' kavrov atgcctictv nolXrjv Satfiovloav rivd. 
Über die Beziehungen des Attia zum Dionysoskulte s. auch Hepding, Attis S. 219l 

2) Porph. de antro nymph. 24 r& nhv olv ML&qcc olxslav xu^idgav r^ 
noctä tag löTUifglag vnita^av. 

8) Hepding, Attis S. 160. 152. 

4) Ebenso lul. or. V p. 171 C rbv lariiUQivbv TtvTtXov . . , tvoc 6 {Uyag "Hliog 
tfjg &Qi0fUvrig xtvi/jasdog tb tBXet&ecctov xvßsgvä iidtgov; und 176A OTcrt' M tflg 
&%Q(og agioitivrig tov navxbg ö d'sbg yivTixai niQtq>SQ8Lag; vgl. dazu Porph. de 
antro nymph. 24. 

ö) lambl. protr. 14 p. 79, 9 Pistelli tpvyri dh öfioiwoig d^Bm ructa tb dvvat6v, 

6) lambl. de comm. math. sc. 6 p. 22, 20 Festa Bgyccvdv Tt ^xfjg ixxof 
d'alQBtai t8 %al &vaSüyjfVQ6ttoct . . . fuSvoo yäg a^S) &Xi/id'8tcc ÖQ&tat. 

7) lambl. de comm. math. sc. 6 p. 2S, 3 Festa ix tov xcetayeiov xal alad^o^ 
slg tbv TJXiov indvodog xal t&yad'6v. 
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c) Darauf^ am 24. März, wird die heilige Ernte des Gottes 
geschnitten. Daß dies auf die Selbstverstümmelung der Priester geht, 
bemerkt Hepding mit Recht. ^) Es ist dies der Haupttag des ganzen 
Festes.') In der Nacht vom 24. auf den 25. März findet, wie Hepding 
ausführt'), wahrscheinlich eine Nachtfeier statt. 

d) Am 25. März findet das Hilarienfest statt.^) Es ist der 
Auferstehungstag des Attis, an dem er seine Unbegrenztheit abgelegt 
hat; und damit im Zusammenhang soll das Fest die Fröhlichkeit der 
Seele ausdrücken, die ihre Unbegrenztheit und ihr Werden von sich 
tut. Die Befreiung der Seele vom Werden spielt überhaupt in der 
neuplatonischen Spekulation eine wichtige Bolle; sie ist, wie wir das 
schon bei der Erklärung der vorigen Bede sahen, das höchste Ziel des 
Menschen. Durch einen sündlosen Lebenswandel auf Erden kann es 
gelingen, die Seele ganz vom Werden loszulösen und, wie Julian das am 
Schlüsse seines Hymnus auf König Helios ausdrückt, die fiovif äCdiog 
bei Helios zu erlangen. Aber nicht nur nach dem Tode ist es der 
Seele möglich, sich vom Werden zu befreien, sondern sie soll schon 
bei Lebzeiten danach streben, und daß sie dies Ziel erreicht, sehen 
wir in unserer Bede: wir feiern ja ihre Befreiung im HUarienfeste. 
Interessant ist es, Jamblichos hierzu zu hören, der als vor- 
nehmste Aufgabe der Philosophie die Losreißung der Seele vom 
Werden und die Beinigung ihrer Denkfähigkeit preist.') 

e) Die geheimen Vorgänge folgen der Beihe nach dem FäUen 
der Fichte. Jedenfalls finden sie parallel den Begehungen des März- 
festes statt, wie Hepding mit Becht betont.^) 

An die Darstellung des Festes schließt Julian p. 169D — 170G 
= p. 220,8 — 27H, einen Exkurs über die Mythen an: Die Alten 
forschten immer unter Führung der Götter nach den Ursachen der 
Dinge, und wenn sie sie dann entdeckt hatten, kleideten sie die Wahr- 
heit in das Gewand paradoxer Mythen. Unsere Aufgabe nun ist es, 
die Wahrheit aus diesen Mythen wieder herauszufinden, und das 
rätselhaft Dunkle soll uns nur desto mehr antreiben, den Dingen auf 
den Grund zu gehen, damit wir schließlich durch eigene Energie des 
Denkens als Löser des Bätsels triumphieren können. Julian selbst 
gibt ja ein glänzendes Beispiel von Spitzfindigkeit, mit der man den 

1) Hepding, Attis S. 160. 8) Hepding a. a. 0. S. 158. 

3) Hepding a. a. 0. S. 166 f. 4) Hepding a. a 0. 8. 167 ff. 

6) lambl. piotr. 16 p. 83, 22 Pistelli tb yäg nsQueii^ttv tijv yivkOiv itnb T^ff 
"^jfiig . . . lidXtma aiftS ngoai^si, 
6) Hepding, Attis' S. 182. 180. 
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Attismythos deuten kann. Die Frage nach der Stellnng Julians zu 
den Mythen überhaupt kann im Rahmen dieser Darstellung nicht 
gelöst werden, zumal dies eins der schwierigsten Probleme in der 
Geistesgeschichte des Kaisers ist. 

Zu Julian p, 170 €• Bis zum Äther reicht die nur durch das 
abstrakte Denken zu erfassende Welt; auch die Gestirne haben teil 
an der leidenschaftslosen göttlichen Substanz. Hiernach scheint es, 
als ob die denkende Welt fehlte; daß sie überhaupt in der Rede auf 
die Göttermutter keine große Rolle spielt, darüber später. 

Zu Julian p. 170 C. Infolge der lebenerzeugenden Substanz 
des Äthers treten die Götter in Hypostase. Zugleich mit ihnen 
ging die Materie hervor (s. oben S. 48); diese wird geschildert als 
das Leblose ; nicht Fortpflanzungsfahige^ Schmutzige; sozusagen der 
Abschaum der Dinge, die Schlacken, der Bodensatz; es sind dies die 
Eigenschaften der sekundären Platonischen Materie (s. oben S. 48). 

Zu Julian p, 170 D, Attis wird als die relevtaia ovo Ca 
T&v ^eav bezeichnet; ebenso p. 167 D als xekavxala töv ^eobv alrCa. 
Warum ihm diese Eigenschaft verliehen wird, erhellt ohne weiteres 
aus p. 167 D, wo er mit der Selene identifiziert wird. Die Selene 
gilt ja als die unterste Sphäre und als die Schöpferin des Irdischen, 
wie es in der Rede auf König Helios heißt (p. 150A); und in dem> 
selben Sinne wird die Selene von Porphyrios die Vorsteherin des 
Werdens genannt^); daran erinnert die Bemerkung des Salin st, der 
den Attis für den Schöpfer der werdenden und vergehenden Dinge 
erklärt.*) Von hier aus ist es uns nun möglich, den Sinn der Worte 
Julians p. 161 D — 162 A zu verstehen: i^ reksvraia xal (i^XQ^ yVS • • • 
xaQa Ttbv aöxQov xa^xovöa tpvötg. Es bedarf kaum noch der 
Erklärung, daß diese letzte bis zur Erde von den Sternen herab- 
kommende Natur' der Mond ist; mit dem Attis hier identifiziert wird. 
Zugleich aber wird hierdurch eine weitere interessante Perspektive 
eröffiiet. Der Ausdruck (fööLg für Attis ist mit Absicht gewählt. 
Die Weltseele schafl^t, wie wir sahen, durch die Natur den Kosmos; 
die Weltseele aber ist bei Julian zum Helios geworden; und so mußte 
die tpvöcg zur Selene, der Schöpferin des Irdischen, der Gehilfin des 
Helios, werden. 



1) Porph, de antro nymph. 18 atXrivriv ts ovöuv ysviastog ngoatdtida. 

2) Sallust. cap. 4 p. 14, 2B Orelli 6 Sh "Artig t&v yivotiiviov xal (p^Bigo- 
fiivtov d7iiLiovQY6s. AsmuB, JoliaDS Galiläerschrift S. 9 bemerkt richtig, dafi 
Attis der letzte Repräsentant der Götterordnung ist. Hinsuzofügen ist, dafi 
diese mit Selene endet, und daraus ergibt sich die Beziehung von Selene und Attis. 
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Zu Julian p. 171 AB, Das Hinabsteigen des Attis zur Materie 
geschieht nicht ^ wie es der Mythos darstellt , gegen den Willen der 
Oöttermutter, sondern mit ihrem Wunsche, das versichert Julian 
ausdrücklich. Daß dies der Form des Mythos widerspricht, brauche 
ich nicht zu erwähnen; warum aber Julian zu dieser Deutung greift, 
scheint mir deutlich zu sein: Es ist die unendliche Liebe der höch- 
sten Gottheit zur Materie, die sie dazu treibt, ihren Liebling, den 
Logos, — als solcher erscheint Attis zum Schluß, worauf ich zurück- 
komme — in die Materie hinabzusenden, um dadurch diese zum 
Höheren emporzuziehen. Sollte es zu kühn sein, ein mit Bewußtsein 
geschaffenes Pendant zur christlichen Lehre bei Julian hier zu ver- 
muten? Ein sicheres Urteil darüber läßt sich freilich ohne tieferes 
Eingehen auf die Gnosis nicht gewinnen. 

Zu Julian p, 171G. An demselben Tage, an dem König Helios 
in der Tag- und Nachtgleiche die am meisten begrenzte Bewegung 
macht, setzt Attis der Unendlichkeit ein Ziel und schmückt das Un- 
geordnete aus. Der Zusammenhang zwischen Attis und Helios 
ist auch hier unverkennbar. 

Zu Julian p. 172A, Der Grund, warum man die im Sternbild 
des Widders auftretende Tag- und Nachtgleiche der im Sternbild des 
Skorpions auftretenden vorzieht, ist der, daß die Sonne sich im ersteren 
uns nähert; ich meine, fügt Julian hinzu, indem die Tage zunehmen; die 
Sonnenstrahlen beeilen sich dann desto eher, sich vomWerden 
zu befreien. Daß hier eine Identifizierung des Attis mit den 
Sonnenstrahlen vorliegt, wird man kaum verkennen. Interessant 
ist es, zu dieser Julianstelle die Worte des Macrobius zum Vergleich 
heranzuziehen: Krebs und Steinbock sind die Tore der Sonne. Der 
Krebs, ein rückwärts schreitendes Tier, zeigt auch das Rückwärts- 
gehen der Sonne an, der Steinbock aber strebt in die Höhe, und die 
Sonne beginnt im Zeichen des Steinbocks von ihrem tiefsten Stande 
in die Höhe zurückzukehren.^) Ich will noch erwähnen, daß Por- 
phyrios gleichfalls Krebs und Steinbock Tore der Sonne nennt*), 
und daß er beide auch in Beziehungen zu den Seelen setzt, in einer 
Ausdeutung von Plat. rep. X p. 615DE; durch den Krebs nämlich 

1) Macrob. sat. I 17, 63 bis duobos signis, quae portae soll» vocantar, 
cancro et capricomo . . Cancer animal retro atque oblique cedit eademque 
ratione sol in eo signo obliquum, ut solet, ineipit agere retrogressum, capreae 
yero consuetudo haec in pastu videtur, ut eemper altum pascendo petat, sed et 
sol in capricomo ineipit ab imis in alta remeare. 

2) Porpb. de antro nymph. 28 ^Ziov nvlus — naffKivav ts kccI alyo%iQ<ov, 



Der Kultus. 107 

steigen die Seelen hinab ^ dnrch den Steinbock aber herauf.^) Man 
kann auch hier wieder, wie ich das schon oben angedeutet habe^ die 
Beziehungen der Seelen zur Sonne deutlich verfolgen. Dasselbe 
zeigen auch Julians Ausfuhrungen p. 172B^ wo er über die Kräfte 
der Sonne spricht: Ebenso wie Helios auf die Körper durch seine 
Wärme sichtbarlich aufhebend wirkte so zieht er auch durch eine 
unsichtbare Kraft die glücklichen Seelen zu sich empor vermöge der 
göttUchen und reinen, in den Sonnenstrahlen Uegenden Substanz, und 
p. 172 C: es hat sich uns gezeigt die hinaufführende Kraft der 
Sonnenstrahlen, durch die alle Seelen von der sinnlichen Wahr- 
nehmung hinaufgezogen werden.') Daß hier eine Anspielung auf die 
Mithrasmysterien vorliegt, wird mit Recht betont.') So heißt Helios 
mit gutem Grunde p. 173C avayaybg d'sög. 

Zu Julian p. 173 AB« Man feiert der Deo, die ja mit der 

Magna Mater identisch ist, zweimal im Jahre Mysterien, die großen 
im StembUd des Krebses, weil man sich dem scheidenden Helios 
weihen muß, damit die Mächte der Finsternis nicht Gewalt über 
einen gewinnen, die kleinen aber im Sternbild des Widders sozusagen 
nur als Vorfeier, um den kommenden Gott zu empfangen.^) 



Vierter Teü 178D— 179D« 

Der Kultus. 

Zu Julian p. 174A« Fleisch zu essen ist gestattet, Erdgewächse 
dagegen nicht. 

Zu Julian p« 1740« &6nEQ iv öxöto) 7ckav(ofiBvov, Wir er- 
innern uns hier, schon einmal p. 131 A über diesen öxörog gehört zu 



1) Porph. de antro nymph. 22 Svo ovv xavtag i^Bvto nvlag %aQ%lvov xal 
alyoTiigoav ol ^s61oyol., IHaxav dh dvo tfröfiia itpri' tovrtov dh ycagulvov fihv slvai^ 
dl ov HoctLaaiv ai 'tifvxai., alyoxiQtov di^ di ov &vla6tv. 

2) Inl. or. Y p. 172C didsmtai %oci &voiy(oybv (pvasi tb t&v iixtLv<ov to^ 
d'soi) did XB xf^g q>av6Q&g ivSQyeiag xal xfjg &<pccvovg^ 'bq>* ^g TCannlrfislg &VTi%dir\6av 

3) Vgl. Dieterich, Mithraslitnrgie S. 90; Hepding Attis S. 180 sn lol. or. IV 
p. 172Ü xbv knxwtxiva ^s6v — Scvdyoav 6i* a^xov xag ijyvxäg, 

4) Vgl. RoBcher, Mythol. Lex. 11 1 S. 1669. 
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haben. Ans nnserer Stelle folgt ganz deutlich^ daß der Ausdruck 
aufs Christentum geht. Diese 'Umnachtung' hat die Oöttermutter den 
Julian aufgefordert abzulegen durch Attis, die voigä xal x(fO€ör cböix 
%&v ilyvx&v iifiZv alxla p. 174C. 

Zu Julian p, 174 €• Die hier erwähnten äkoyoi öq^mcI stehen 
den gleich darauf genannten köyoi gegenüber. Wie wir schon oben 
ausgeführt haben , teilte Julian die menschliche Seele gewissermaßen 
in zwei Teile, den leidenschaftbegabten, ro na^fiarvxbv t^g ifvxVS 
liÖQLov or. VI p. 199 C, in dem also die 'unvernünftigen Triebe* 
wurzeln, und den Yjernunftbegabten göttlichen, in den die köyoi ein- 
gepflanzt werden sollen, durch Attis.^) 

Zu Julian p, 176A, Julian faßt zusammen, wie er den Mythos 
gedeutet wissen will; es geht aus seinen Worten, auf die ich später 
näher eingehe, hervor, daß Attis als die Ursache der in der 
Materie befindlichen Formen, die Entmannung aber als das 
Zurückkehren zur höheren Ursache aufgefaßt werden soll. 

Zu Julian p. 175 B. Der Zweck des Sühnfestes ist der Auf- 
stieg der Seelen nach oben. Die Seele soll nicht in der Materie 
bleiben, sondern sich zu ihrer höheren Ursache emporschwingen; 
darum darf sie auch zunächst keine Erdgewächse essen. 

Zu Julian p. 175 €• Die Seele soll nicht nur bis zu den sicht- 
baren Göttern ihren Flug nehmen, sondern inig rbv ovgavöv^ d. h. 
natürlich in die nur durch das abstrakte Denken zu erfassende Welt 
ihre Heimat, sogar wo möglich bis zu dem Einen, wie es p. 169 G heißt. 

Mit p. 175 D = p. 227, 15H. widerlegt Julian den von den 
dvööißdötaroL p. 174 B = p. 225, 14H. gemachten Vorwurf, daß das 
Kraut der Erdgewächse zu essen gestattet sei, nicht aber die Wurzeln, 
denn diese sind nach p. 176A öviixad'ovöai xfi yfj. 

Zu Julian p. 176Asqq. Verboten zu essen sind femer: Die 
Apfel, weil sie heilig und golden und Bilder der geheimen und 
mystischen a^Xa sind; man muß sie vielmehr mit frommer Scheu 
verehren*), sodann die Granaten als Erdfrüchte.*) Ebenso darf man 
nicht die Früchte der Dattelpalme essen, gewöhnlich meint man des- 
wegen, weil der Baum nicht in Phrygien wächst, wo der Kult zuerst 
aufkam, Julian aber glaubt, weil der Baum, nie alternd, der Sonne 
heilig ist. 

1) lul. or. V p. 174C = p. 226, 1 H. geht avtri auf Attis, die voega xai 
ngoeoTcbca t&v ^x&v ijficbv alrla. 

2) Vgl. Hepding, Attis S. 208 f. 

3) Hepding a. a. 0. S. 166; 106 A. 2. 
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Verboten sind ferner die Fische, sowohl immer, als auch ganz 
besonders während des Festes.^) Wir soUen überhaupt nichts essen, 
was wir den Göttern nicht opfern. Zwar werden sie in den jährlich 
von Staats wegen gefeierten ^tfiat reksönxcU den Göttern dai^ebracht, 
nicht aber in den rifirjti^Qtoi %'v6Cai^\ bei denen allein man mit den 
Göttern zu Tische sitzt; bei diesen dienen Schafe und Rinder als Speise. 

Hier drängt sich uns die Frage auf: Wie stand Julian über- 
haupt zu den Opfern? Er sagt einmal von Diogenes: Wenn dieser 
auch nicht opferte, so dachte er doch recht von den Göttern; er 
diente ihnen allein mit der Seele und gab ihnen so das Kostbarste, 
das er hatte.^) Man sieht, Julian wünscht durchaus die Opfer. Daß 
aber nicht so sehr die Opfer an sich, als die Gesinnung, mit der sie 
dargebracht werden, bei den Göttern gelten, bezeugen folgende Worte 
Julians: Opfer, mögen sie prächtig oder ärmlich sein, haben denselben 
Wert, wenn sie mit Frömmigkeit den Göttern gegeben werden, dagegen 
ist, ohne firommen Sinn dargebracht, die Hekatombe, ja Chiliombe, 
weiter nichts als Verschwendung.*) Ahnlich versichert Jamblichos, 
indem er die Lehre des Pjthagoras anführt: Die Götter sehen 
die Gesinnung des Opfernden, nicht die Menge des Geopferten, 
gnädig an.^) Sallusts Büchlein sollte praktischen Zwecken dienen, 
es sollte in die breiteren Volksschichten dringen, um das Volk 
beim alten Kultus zu erhalten; Sallust stellt daher die Opfer 
als durchaus notwendig hin und sagt: Die Gebete ohne Opfer sind 
leere Worte, die mit Opfern verbundenen aber beseelte.^) Wozu 
dienen denn aber überhaupt Gebete und Opfer? Zwar versöhnen wir 
durch sie die Götter nicht, noch stimmen wir sie gnädig, sondern 
wir heilen durch sie nur unsere Schlechtigkeit und genießen wieder 

1) Vgl. dazu Dieterich, Grabschrift des Aberkios S. SSflf.; G. Ficker, Sitzungs- 
ber. der Berl. Akad. 1894 I S. 101 ff.; Hepding, Attis S. 188. 

2) Hepding, Attis S. 188; Maaß, Orpheus S. 52 ff: Der Ritus der Götter- 
bewirtong ist uralt. 

3) lul. or. VI p. 199 B sl ^^ Mbi tts^I ^b&v d^^Ag, ijgxsi toi^o {l6vov' 
airc^ yocQ ainovg i^SQcinsvöe rfj 'tffvx^^ didoifg ol^iai tä xi\Licvtaxa t&v Icetnrot), 
xb xad'oöi&aai r^v iavtoij il)vxi]v dicc t&v ivvoi&v. 

4) lul. or. Vn p. 213 D i) xovto üb XiXrfiBV, ort ndvta, xal xä iisyccXcc xal <^Ta> 
tffttx^, fisxa xijg döLocg xolg ^Botg ngoöayöiiBva xriv tcriv %xbi d4>va{uv^ iöXBQr\\Uvr\ 
dh xfjg öalccg O'bx kx(xx6iiß7i . ., &XXä ^ xijg 'OXvfi'mddog x^Xi6iißri &väXaiyM iiovov 
iöxlv, &XXo Sh oifdiv; 

5) lambl. vit. Pjth. 27 p. 89, 14 Nauck oi fihv 'OXv^nioi xcclg x&v d^vdvtciiv 
duc^iösöLVj O'ö xm x&v 9voiUv<ov veXi^^Bi ngoö^xovßiv. 

6) Sallust. cap. 16 ai ^ihv x^Q^S 'dvei&v s'bxccl X6yoi it^ov bIcIv^ ocl dh ilbxcc 
9v0i&v ifiipvxoi X6yoi. 
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die Güte der Himmlischen.^) Ganz ahnlich die Schrift über die 
Mysterien: Die Gebete ziehen nicht die unafBzierbaren reinen Götter 
in die af&zierbare unreine Sphäre^ sondern sie machen uns^ die wir 
durch das Werden affizierbar geworden sind, rein und unaffizierbar. 
Die Gebete beugen nicht den Willen der Götter zu den Menschen, 
sondern machen diese nur geeignet, an dem Wesen der Götter teil- 
zunehmen.') Den ganzen Stolz des vornehmen Philosophen gegenüber 
der Menge zeigt dann folgender Ausspruch: Die materiellen Menschen 
haben einen materiellen Opferritus, die rein geistigen dagegen eine 
rein geistige Art des Kultes.') Porphyrios will den verschiedenen 
Göttern verschiedene Opfer dargebracht wissen: Dem Gott über allen 
darf man weder opfern, noch Weihrauch bringen, noch ihn mit Namen 
anrufen, er ist mit reinem Schweigen zu verehren. In völliger Leiden- 
schaftslosigkeit der Seele und in dem Anschauen Gottes wird dieses 
Opfer vollendet.*) Ebenso lehrt die Schrift über die Mysterien, das 
höchste Wesen sei mit Schweigen allein zu verehren.^) Julian 
selbst versichert: Weisen Männern ziemt es, in wohlgeordneter Form 
schweigend die Götter um Gutes zu bitten.*) So viel können wir 
wenigstens aus Julians eigenen Worten entnehmen: Die Opfer sind 
für ihn als Philosophen nicht unbedingt notwendig, die höhere Form 
der Gottesverehrung ist das Gebet des Herzens, gewissermaßen das 
Aufgehen in der Gottheit. Es ist dies eine der hervorragendsten 
Lehren der durch den Kynismus beeinflußten Stoa, die die Gottheit 
nicht durch Opfer, sondern durch die Reinheit des Lebens verehren 
will. Zeller IH 1* S. 313f.; und hier liegt einer der Punkte vor, wo 



1) Sallust. cap. 14 xaxiav Imfisvoi, ndXiv xfig t&v d^s&v d/a<&örT2roff &7fo- 
Xavoi^v. 

2) De myst. 1, 12 p. 42, 2 oif yocg to^g &na^sTs xal xcc&ago^g slg tb ^a&ritbv 
xal &xdQ'ccQtov i] toiuvvr\ %Xf^6ig %axa<sn^ . . . o{)d' cci ngoöxXLvovai totg &v^Q6inoig. 

3) De myst. 5, 18 p. 225, 1 oi 61 xcera vo^v (i6vov xal riiv toi) vov j^anjv 
tbv ßLov Sidyovxsg . . vosgbv xal 6ccii\uxxov Uffoxixfig ^eay,bv dtaii€XsT&öi; vgL 
Porph. de abst. II 46 ^vSgbg . . . iBQmfUvov t^ vosga d'vaia xal fistcc . . xad'ag&g 
tm övri Tfjg 'ipvxixijg äna^eiag . . itQOOidvxog ta d'sm; vgl. auch II 61. 

4) Porph. de abst. n 34 d'vöafuv . . duetpogovg rag d'valag cbg av Si^tpögoig 
dvvdiuöi nQOodyovxBg' Q'b& fi^v reo inl n&6iv ^ &g xig dvi}Q aotpbg ^97], iiridhv 
t&v alad^&v pn^s d'viii&vtsg y.rjt* inovofLci^ovtsg. 

6) De myst. 8, 3 p. 263, 6 tb ng&tov voritov, Öi} diä öiy^g ii6vrig d-sga- 
Ttsvstai. 

6) lol. misopog. p. 344 D ngiitBi d* ScvSodac aatpQOOi, xcxotffi^Tj/ü^t'cog s^x^^^^^ 
atyfj nagoc t&v d'B&v aitov^Uvoig ra äya^d. Über das Schweigen als höchste 
Form der Gottesverehnuig s. auch Dieterich, Mithrasliturgie S. 42 f. 
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der Eynismus^) Einfluß auf Julian geübt hat. Eine besondere 
Stellung nehmen bei Julian die rt/ti^ri^'^^tot ^vöiac ein; sie sind von 
Wichtigkeit^ aber sie sind auch nicht sowohl gewöhnliche Opfer^ als 
yielmehr Mahlzeiten^ die gemeinsam mit den Göttern eingenommen 
werden. 

Ein anderer Ghund, warum wir die Fische nicht essen sollen, ist 
der, weil sie gewissermaßen noch irdischer als die Erdgewächse sind. 

Zu essen verboten sind femer diejenigen Vögel, die allgemein 
als heilige anerkannt sind. Porphyrios^) nennt uns einige solcher 
heiligen Vögel: der Adler ist dem Zeus heilig, Habicht und Rabe dem 
Apollon, der Storch der Hera, Wasservogel und Eule der Athena, der 
Kranich der Demeter, u. s. f Von den vierfüßigen Tieren ist nur 
das Schwein verboten wegen seiner Gestalt imd ganzen Lebensweise, 
sodann, weil es infolge seiner Natur gar nicht den Himmel, sondern 
nur die Erde ansehen kann. 

Im ganzen hat das göttliche Gesetz das meiste den Menschen 
Zuträgliche zu essen gestattet. Dabei ist es aber auch nicht vom 
Übel, wenn man manchmal so lebt, daß der Körper dadurch Schaden 
erleidet, denn die Seele muß zunächst auf sich selbst sehen. Das 
kommt dann aber auch wieder dem Körper zugute; denn wenn die 
Seele durch den Verkehr mit den Göttern durch das göttliche 
Licht erfüllt ist, wird auch der Körper dadurch gestärkt. Auf ihn 
wirkt nicht die Seele, sondern das mit ihr zusammengewachsene 
TtvBvyia p. 172BC. Auch nach Plotins Lehre ist die Seele von 
einem Jivevficc umgeben.') Wie ist dies TCvevfia aufzufassen? Das 
ist schon aus Aristoteles ersichtlich. Nach der Lehre Piatons 
haben die Seelen keinen siderischen Leib, wie Zeller H 1* S. 820 A. 3 
gegen Susemihl nachweist. Nach Aristoteles aber hat die durchaus 
körperlose Seele ihren Sitz in einem Stoffe, der keinem Elemente, auch 
nicht dem Feuer ähnlich ist, sondern sie hat ihre Kraft in einem 
nvsv^a, dessen Natur reo tav &6rQ(ov örotxslG} analog ist; Aristot. 
nsQl ^p(ov yBvs6€(og B p. 736»» 37 ; vgl. ZeUer 11 2« S. 493. Bei den 
Stoikern ist der Geist überhaupt die Gottheit selbst, das nvsviia 

1) Dem Einflüsse des Kjnismus auf Julian, den zu betonen die Reden auf 
den König Helios und die Göttermutter weniger Gelegenheit bieten, ist Asmus 
in mehreren wertvollen Arbeiten nachgegangen. 

2) Pqrph. de abst. III 6 Jibg (ihv ästog^ ItinölXavog Sh Uqoc^ xal xöpag, 
''Hgag &h neXciQyoi, 'A^riv&g dl av xp^J xai yiavS, ebp jdrjfiriTQog yigavoi^ xal 
&Xhov &Xkoi. 

3) Plotin. n 2, 2 p. 87, 4 r6 nvB^^uc tb itsQl tT]v '^^lyv. 
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vo€q6v, und die Seele wird ebenso als das bv^bqilov xvsvfuc, als der 
warme Hauch aufgefaßt; Zeller UI 1^ S. 195 A. 2; dem ganzen 
pantheistischen Systeme der Stoiker zufolge sind ja die Seelen ein 
Ausfluß des göttlichen Urlichtes, des nrev^ia selbst. Weiter definiert 
die pseudoaristotelische, den Poseidonios stark benutzende Schrift 
xsqI xööfiov das Tcvsvfia als dtä nävroiv dii^xovtfa Si^tlroxög xa xal 
yövtfiog oi^Ca p. 394^ 10. Nach Senecas Lehre besteht die Seele aus 
dem warmen Hauche, also dem xvevfia'^ Zeller lU 1^ S. 708. Sonstige 
Stellen über das Ttvsvfia fährt noch Dieterich, Mithrasliturgie S. 116ff. 
an. Im Neuplatonismus gehen beide Auffassungen von der Seele 
nebeneinander her, einmal die des Aristoteles, als die von einem 
imkörperlichen Wesen, das aber in dem ätherähnlichen Feuerhauche, 
dem ytv6V(ia, seine Kraft hat, und sodami die der Stoiker, die die 
Seele völlig mit dem xvevfia gleichsetzen. Die stoische Anschauung 
hat Philo rezipiert, der manchmal auch den menschlichen Geist als 
Ausfluß des Äthers erwähnt, aus dem Himmel und Gestirne gebildet 
sind; Zeller HI 2, 2^ S. 445. Bei Julian sind, wie im Neuplatonismus 
überhaupt, die Aristotelische und die stoische Auffassung nebenein- 
ander vertreten. Nach ihm umgibt der Feuerhauch die Seele, ja er 
ist mit ihr verwachsen. Wie ist das möglich? Auch hier wieder 
muß Julian durch Parallelen aus anderen nachplotinischen Schriften 
ergänzt werden; und in der Tat bringt eine Notiz aus der Mysterien- 
schrift uns Licht. Zufolge eines Zitates dieser Mysterienschrift; inb 
x&v 'EQfucl'xciiv hat der Mensch zwei Seelen. Die eine stammt von 
dem Ersten, nur durch das abstrakte Denken zu Erfassenden, welche 
auch teil hat an der Macht des Schöpfers, die andere wird uns aus 
den Sphären, den himmlischen Körpern, gegeben, in die die Gott 
schauende Seele hineinkriecht.^) Diese von den Himmelskörpern 
gegebene Seele ist natürlich das TCvevfia, die aus der nur durch das 
abstrakte Denken zu erfassenden Welt stammende aber die ijwxii 
Julians. Beide sind aus dem Grunde miteinander verwachsen, weil 
durch die Yermittelung des Helios, des Seelenführers, die Seele aus 
der höchsten in die niedrige Welt gelangt; von ihm bekommt sie 
das aus der Sonnensubstanz, dem Äther, stammende Sx^ifuCj auf dem 
sie ins Werden hinabgeht, das also offenbar gleichbedeutend mit 



1) De myet. 8, 6 p. 269, 1 6vo yccQ ixsi t^;t<^ffi ®ff rocvtd qniei ra ygofniata 
(sc. tä *EQii,aCxd p. 268, 16), 6 &v9'Q(onog' xal ii \Liv iexiv &nb tov nQ<l9Tov vorixov 
ftitixovaa xal rfjg tov drmLOvgyoi) dvvdiiBtog, i] dh ivöidofiivri ix tijg r&v oitgavifav 
7C8Qi(poQ&g, elg rjv ineicignsi ii ^sontixi} il>vxii. Beitzenstein, Poimandres S. 107. 
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^vsvfia ist; JuL p. 152 B.*) Nun begreifen wir auch^ ^ie bei Julian 
die Seelen bald als aus . der höchsten. Welt stammend und dorthin 
zurückkehrend, bald als von Helios kommend aufgefaßt werden; es 
sind beide Auffassungen, die Aristotelische und die stoische, bei ihm 
vertreten. 

Zu Julian p. 178D — 179A. Julian versichert, daß er bei der 
Abfassung seiner Rede auf die Qöttermutter keine schriftliche Qudle 
vor sich gehabt habe, daß er sich überhai^)t gar nicht vorher über 
den zu behandelnden StofiP informiert, ja daß er unmittelbar, nach- 
dem ihm der Oedanke an dies Thema gekommen sei, den Hymnus 
in einem Atem iv ßQccx^l wxtbg ilbqbv niedergeschrieben habe. 

Zu Julian p. 1 79 B. Hermes Epaphroditos'), so wird er 
von den Mysten genannt, ist der Gehilfe des Attis; er zündet ihm 
die Fackeln an.') Der Name ist klar, sagt Julian, denn er ist aus 
Hermes und Aphrodite zusammengesetzt; imd diese beiden Oötter 
bezeichnen das Werdende überall, das den Zweck des Überall imd 
Durchaus hat, der dem Logos ^) besonders eigentümlich ist. Verweilen 
wir hierbei einen Augenblick und vergegenwärtigen wir uns, was aus 
dem Obigen folgt. Ich denke dies: Erstens stehen Hermes und 
Aphrodite, die das gesamte Werden bezeichnen, in den engsten Be- 
ziehungen zu Attis. Zweitens: das gesamte Werden hat einen be- 
stimmten Zweck; und drittens: dieser Zweck ist das charakteristische 
Merkmal des Logos. Schon hieraus ergibt sich mit zwingender 
Notwendigkeit, daß Attis der Logos ist.^) Nun wird man auch das 
oJytog p. 1790 = 232, 5 H. richtig beziehen, nicht auf das Folgende, 
sondern auf X6yog p. 232, 4H. 



1) S. auch lambl. bei Proci. in Plat. Tim. p. 821 A; vgl. Zeller, PhiloB. der 
Gr. 1112, 2« S. 767 A. 8; Bäamker, Materie S. 418; Wolff, Porphjrias de philosophia 
ex oraculis haurienda p. 178; Dieterich, Mithraslitnrgie S. 188 f.; 197. — Vgl. 
auch Dieterich, Mithraslitnrgie S. 201. 59; Nekyia S. 24 A. 1. 104. 140; 
Abraxas S. 28 f. 

2) Zu Hepding, Attis S. 202 f. vgl. AsmuB, Julians Galiläerschrift S. 82. 

3) Man wird dabei an die Dadophoren auf den Mithrasdenkmälem erinnert. 

4) lul. or. V p. 179 C = p. 282, 4 H 8 ro« X6yov (laXiaia I!&i6v iöxiv. 

6) Niedergeschrieben im Januar 1904. Nachträglich finde ich mit Ver- 
gnügen die Gleichsetzung des Attis mit dem Logos auch bei Asmus, Julians 
Galiläerschrift S. 31, wo unsere Julianstelle nachzutragen ist. 
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Schluß der Bede 179D— 180a 

fifebet an die fifSttermntter. 

Julian erfleht fdr alle Menschen die ölQckseligkeit und als ^eren 
erstes Stück die Gotteserkenntnis; für sich selbst aber ab Fmcht 
seiner Verehrung der Oöttiir iXi^d'sucv h xolg negl ^b&v döyfucötv^ 
iv d-sovQyCa xakBidztitay Kraft und Olfick in Politik und Krieg und 
ein schmetrzloses^ ruhmvolles Lebensende mit der guten Hoffnung des 
Aufsteigens zu den von ihm angerufenen Oöttem, und am Ende ein 
ewiges Leben bei den Göttern. 

Zu Julian p« 180A. Wir haben schon früher die Identität 
des Attis und des Dionysos feststellen können; hier haben wir einen 
neuen Beweis dafür: Dionysos gilt als Geliebter der Göttermutter. 
Ebenso sagt Julian anderswo, daß Dionysos durch die Magna mater 
von seiner Baserei geheilt worden ist.^) 

Zu Julian p. 180 B. Zur xiixri möchte ich die Worte Sallusts 
vergleichen: Tyche ist die das Widrige und Hoffnungslose zum Guten 
wendende göttliche Macht.*) 



Wie deutet nun, um das noch einmal zusammenzufassen, Jidian 
den Mythos, und welches ist das philosophische System der Rede 
auf die Göttermutter? Wir erwähnten schon, daß die Deutung nicht 
einheitlich ist, daß vielmehr verschiedene Versionen ineinander greifen. 
Zunächst wollen wir die Stelle betrachten, wo Julian genau aus- 
einandersetzt, was er unter dem Mythos verstanden wissen will. Attis 
— so heißt es p. 175A — ist eine Ursache und ein Gott, der 
dauernd den aus der Materie bestehenden Kosmos schafft, der bis in 
die Materie hinabsteigt und sich unter die schöpferische Bewegung 
der Sonne begibt, sobald diese in den Kreis der Frühlingstag- und 
nachtgleiche eintritt. Die Entmannung aber bedeutet, daß die Ur- 
sache der in der Materie befindlichen Formen nicht ewig in der 
Materie bleibt, sondern zu der älteren führenden Ursache zurück- 
kehrt. Kombinieren wir dies mit den im Laufe der Interpretation 
gefimdenen Resultaten, so ergibt sich als Grundidee der Rede folgende: 



1) lul. or. VII p. 220 C inavCE d* cr6rc5 rriv v6öov i] tiiitriQ tä>v &^6&v. 

2) Sallnst. cap. 9 p. 84, 15 Orelli i) xolwv tä duicpoga xal toc nag* iXnlda 
yiv6{LBva itqbg &ya^bv xdxxovca divapng x&v d'€&v t4f%7i vo^iiiexat. 
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Die Gottermutier ist das oberste Prinzip, die Idee der wahrhaft 
seiendeD Dinge^ der höchsten Ideen^ die als reine Formen in der nur 
dorch das abstrakte Denken zu erfassenden Welt präexistieren; diese 
höchsten Ideen nimmt der dritte Schöpfer, die sichtbare Sonne, als 
Abbild und laßt sie durch Attis in die Materie gelangen; so ist 
Attis die Ursache der in der Materie befindlichen Formen, die aber 
nicht in der Schöpfung der Welt durch Begabung der Materie auf- 
geht, sondern die zu dem Höheren, der Sonne, zurückkehrt. Es fallt 
zunächst auf, daß Attis nicht mehr in direkter Beziehung zur Götter- 
mutter steht; diese wird, wie wir sehen werden, erst künstlich herbei- 
geführt, dann aber fehlt augenscheinlich die denkende Welt der 
vierten B.ede; und in der Tat, wenn auch die Göttermutter als Quelle 
der denkenden Götter erwähnt wird, so ist doch die denkende Welt in 
unserer Bede nicht logisch begründet, sie ist ebenfEÜls eine künstliche 
Schöpfung Julians. Doch bevor wir hierauf näher eingehen, wollen wir 
versuchen, die ursprüngliche Version der Sage bei Julian festzustellen. 
Halten wir vor allem fest, daß Attis in unserem ganzen Hynmus in 
der engsten Beziehung zum Helios erscheint Mir deucht nach allem, 
was darüber festzustellen ist, die Deutung des Attis auf die Selen e 
bei Julian die älteste zu sein: Helios, der Schöpfer der gesamten 
Welt^ hatte seinen Hymnus in der vierten Rede, Selene, die Schöpferin 
speziell des Irdischen, ist der Hauptgott der fünften Rede, nämlich 
Attis. Helios und Attis, Sonne und Mond, beiden hat der Kaiser einen 
Hymnus geschrieben. Dann aber greift die Entwickelung ein, die 
zum Monotheismus hindrängt, zum allgemeinen Helioskult. So wird 
Attis zu den Strahlen der Sonne, die die Materie beleben. Und 
weiter: Die künstliche Schöpfung der denkenden Welt wird vollzogen. 
In der vierten Rede war der denkende Helios, Mithras, die Haupt- 
person, das Zentrum der denkenden Welt. Hier aber fehlte ein denken- 
der Helios, er ist geschaffen, indem der dritte Schöpfer, die sichtbare 
Sonne, sich zu ihm entwickelt. Zugleich stieg damit Attis eine Stufe 
höher, wie der sichtbare Helios zum denkenden Helios wurde, so stieg 
Attis von dem Sonnenstrahle, dem Diener des Helios, zum sichtbaren 
Helios, dem Abbilde des denkenden, auf; oder ins rein Philosophische 
übertragen: Attis wird zum Logos, dem Abbilde des Nus, des denken- 
den Helios. Aber auch damit ist die Entwickelung nicht zu Ende. 
Attis steigt zum denkenden HeUos empor') und tritt somit wieder 
in enge Beziehungen zur Göttermutter, er wird ihr Abbild, ihr Sohn. 



1) lul. or. V 



p. 165 C vosqS) ^sä t&''Artidi; 166 D rdXXov tbv vosqöv ^sdv, 
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Wie aber ist diese Entwickelung des Attis vom sichtbaren zam 
denkenden Helios zu erklären? Da können wir die Wirkung des 
Mithraskults beobachten; dieser lehrt bald die Verschiedenheit des 
Helios von seinem Vater Mithras, bald ihre Einheit in einer Person; 
so wird denn auch Attis bald von seinem Vater^ dem denkenden 
HelioSy als Logos vom Nns verschieden gedacht werden, bald mit 
ihm eins nnd so zum denkenden Gott sich umwandeln. Es ist dies 
dieselbe Erscheinung, auf die wir während der Analyse der Rede auf 
den König Helios so oft hingewiesen haben, wo ebenfalls bald die 
Einheit des denkenden Helios und der Sonne, bald die Verschieden- 
heit beider gelehrt wurde. So war schließlich Attis zum denkenden 
Helios, zu Mithras, geworden, sein Urbild aber, das oberste Prinzip, 
war die Göttermutter. Indessen, wie schon erwähnt, nicht nur diese 
Version finden wir in unserer Rede; eine andere grundverschiedene 
schimmert noch durch; ich meine die durch Macrobius repräsen- 
tierte.^) Attis ist zwar bei ihm wie bei Julian die Sonne; aber die 
Göttermutter ist nicht das oberste Prinzip, sondern sie ist die Mutter 
Erde. Versteckt tritt auch diese Form bei Julian p. 165 C auf, wenn 
er uns von der Liebesvereinigung der Magna mater und des Attis 
am Flusse Gallus erzählt, diesen aber als den Galaxias deutet, in dem 
sich der leidenschaftbegabte Körper mit dem leidenschaftslosen Äther, 
der Sonnensubstanz, vermischt. Ebenso erscheint mir — indessen 
ist das nur eine Vermutung — dort, wo Attis als das Himmelsdach 
gilt, die Göttermutter am ehesten die Mutter Erde zu sein. Doch 
diese Form der Deutung der Magna mater auf die Erde steht bei 
Julian ganz im Hintergrunde; im allgemeinen ist die Göttermutter 
das höchste Prinzip. Aber wenn auch an sie die Widmung unserer 
Rede gerichtet ist, wenn auch ihr das Schlußgebet gilt, so steht doch 
als Schöpfer der Welt und der Menschen, also als die wichtigste 
Gottheit für die Menschen, der aus der Selene zu den Strahlen des 
Helios, zum sichtbaren, und schließlich zum denkenden Helios, zum 
Mithras, gewordene Gott Attis da. Auch in der Rede auf die Götter- 
mutter ist der Sonnenmonotheismus, die herrschende Religion des 
sinkenden Heidentums, die zentrale Idee, ebenso wie in der Rede auf 
den König Helios. 



1) Macrob. sat. I 21, 8. 9 quis enim ambigat matrem Deom terram haberi? 
solem vero Bub nomine Attidis. Bei Macrobius ist die Sage der von Venus 
und Adonis, Isis und Osiris angeglichen. 



• • • 



Drittes Kapitel. 

RfiekbUek. 

Wenn ich nunmehr yersuche, die Stellnng Julians innerhalb der 
neuplatonischen Schule im ganzen darzustellen^ beschranke ich mich 
darauf, eine Zusammenfassung der Einzelheiten zu geben, die sich 
mir während der Untersuchimg als sichere Resultate erwiesen haben. 

Plotin kennt vier Entwickelungsstufen, in die er alles einordnet, 
das Übersein, das Sein, das Werden und das Nichtseia, oder anders: 
Das höchste Wesen, die wahrhaft seienden Dinge, die sichtbare Welt, 
die Materie. Aus dem Übersein, dem ersten Prinzip, dem Sv oder 
iya^ovy entwickelt sich alles andere in bestimmten Formen der Ab- 
stufung, zuerst das Sein, mit dem Denken, dem vovg identisch; dies 
Sein ist in seiner Gesamtheit vom Nus umfaßt und büdet so den 
xööfiog vollzog ^ die nur durch das abstrakte Denken zu erfassende 
Welt, die der reinen Formen, der Idiai] in ihr bestehen die Dinge 
allein der Wirklichkeit nach, ivBQyeUij und als reine Wesenheiten. 
Abbilder dieser sind dann die in der sichtbaren Welt erscheinenden 
Formen, die durch die Seele, das Geschöpf des Nus, der Materie, der 
vkri, mitgeteilt werden. Diese Allseele, die okri tvxfj'i bleibt mit ihr^n 
höheren Teil in der höchsten Welt, mit dem niedrigeren aber umfaßt 
sie den Weltkörper und lenkt ihn als seine Seele. Von dieser AU- 
seele gehen die Einzelseelen, die ^egiöral tlwxcci, auf die Welt aus 
in die Lebewesen, die Menschen, Tiere und Pflanzen. In diesen drei 
Gattungen ist nämlich prinzipiell dieselbe Seele, nur in verschiedene 
Entwickelungsstufen geschieden. Den Menschen eignet ursprünglich 
^ie erste Stufe; auch die Menschenseele ist analog der Weltseele, ihr 
höherer Teil bleibt gleichfalls im xööfiog vorjtög, der niedrigerstehende 
kommt in den Körper. Lebt der Mensch dem Göttlichen und läßt 
er sich nicht von den Leidenschaften bezwingen, so vereinigt sich 
seine Seele nach dem Tode wieder mit der Allseele und lenkt den 
Weltkörper mit ihr zusammen; die Einzelseele kaim aber auch auf 
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eine tiefere Stufe sinken, dann geht sie nach dem Tode des Menschen 
in ein Tier oder gar in eine Pflanze. In dieser Form ist die alte 
Pythagoreische Seelenwanderungslehre bei Plotin vertreten, unsere 
Welt, als Oanzes gefaßt, ist ewig und sehr schön, sie ist beseelt und 
ein Gott, dagegen sind ihre Teile der Ver^nglichkeit unterworfen, 
auch die (Gestirne, die nur ihrer Form, nicht ihrer Individualität nach 
ewig sind, wie jedes andere Ding. Das Bedürfiiis eines logischen 
Monismus, das uns in der Ploiinischen Philosophie überall entgegen- 
tritt, hat sich im Neuplatonismus immer behauptet, dennoch steht 
von Anfang an im Keim daneben ein immer starker werdender 
Dualismus, der schon bei Porphyr ios kraftig hervortritt. Das 
System dieses Philosophen ist im übrigen dem Plotins ganz ähnUch. 
Das oberste Wesen ist der d-ebg ixl TCäötVj also überseiend, er ist 
mit reinem Schweigen zu verehren ohne materiellen Opferritus; aus 
ihm geht der xööfiog vor)^6g, in dem sich die SjH^Blinge des Höchsten 
«Is Götter befinden, hervor; dieser xööfiog vorfc6g ist ebenfalls wie 
hei Plotin von dem Nus in seiner Gesamtheit umfaBt, der von sich 
«US die 8A17 ^vx^? ^^^ Weltschöpfer, ausgehen läßt, aus der die 
Einzelseelen stammen , die gleichfalls in allen Lebewesen dieselben 
sind. Diese monistische Theorie ist so konsequent vertreten, daß sich 
auf sie die ganze Lehre von der Enthaltung vom Beseelten gründet. 
Der dualistische Charakter der Philosophie Porphyrs dagegen zeigt 
sich besonders darin, daß ein Reich des Bösen, mit seinem Herrseher 
Sarapis an der Spitze, im Kampfe liegend mit dem Prinzip des 
Guten gedacht wird. 

Einen entscheidenden Einschnitt in der neuplatonisohen Speku- 
lation repräsentiert die Philosophie des Jamblichos, der die Ab- 
stufungen durch die Einführung der denkenden Welt, des xötffiop 
voBQ6g, noch vermehrt; die Entstehung dieser Welt geht so vor sich: 
Aus dem Nus, der Gesamtheit der höchsten Welt, wird das t/oiyrdv, 
das Denkobjekt des Nus, herausgenommen und ihm übergeordnet, 
es wird zum x66fiog i/oi^rö^, in dem also jetzt nicht mehr wie bei 
Plotin der vovg sich befindet; dieser wird vielmehr zum Mittelpunkt 
und zur Gesamtheit einer neuen Welt, dem vosgbg xööiiog, in dem 
aber nicht, wie in dem höchsten Kosmos, dem i/oi^rdg, die Dinge der 
Wirklichkeit nach existieren, sondern nur die Spiegelbilder dieser 
wahrhaft seienden Wesenheiten sind. Aus dieser denkenden Welt geht 
dann die tlwx^ ifiid'sxrogy die völlig teilnahmlose Seele, hervor, 
gleichfalls eine Neuschöpfung Jamblichs; sie strahlt aus sich zwei 
andere Seelen aus, deren eine den Gestirnen Leben gibt, zu deren 
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Soele sie wird, wahrend die andere, die ikrj irv%r^j den Weltkörper 
beseelt. Eine entscheidende Wendung vollzieht Jamblichos aneh mit 
der Seelenlehre. Die graduelle Scheidung wird zu einer prinzipiellen; 
die Menschenseele ist 4^utshaus yerischieden von der Tierseele; die 
Pflanzen hören überhaupt auf, beseelt zu sein. Eine Seelenwanderung 
existiert nur noch insofern, als die Seele des Menschen wiederum in 
einen tmderen Menschen geht, nicht etwa in ein Tier. Femer be* 
ginnen in Jamblichs Lehre die sichtbaren Oötter, die ifupuvelgy S^aroi 
oder ipccvepol d'soi eine no(^ bedeutendere Bolle als bei Plotin zu 
spielen, in dessen System sie bereits ebenfalls stark herrortreten. Die 
Planeten und die Gestirne des Zodiakos sind vor allem diese Oötter; 
jeder von ihnen aber ist von einem großen Heere von Dämonen be- 
gleitet, den kleineren Sternen, Von diesen dainoveg xar* oinslav sind 
zu scheiden die daifioveg xax& 6%i6iv^ die unsichtbaren Oeister im 
Lufkraume unter dem Monde, die besonders in der Schule des Jam^ 
blichos, vor allem in der Schrift über die Mysterien, eine eingehende 
Behandlung erfahren haben. 

Einen völligen Umschwung der Philosophie zur Religion stellt 
dann das System Julians dar, das wir aus seinen Beden auf den 
König Helios und die Göttermutter kennen gelernt haben. Es ist 
in Wahrheit eine Religion; denn das Wort Alfreds von Gutschmid, 
der Neuplatonismus sei eine Contrereligion gegen das Christentum, 
paßt auf keinen Vertreter dieser letzten der heidnischen Spekulationen 
so gut wie auf Kaiser Julian. Aber es ist eine Religion, auf ein 
philosophisches System aufgebaut und philosophisch gestützt. Der 
bedeutendste Kult des sinkenden Heidentums war der des Helios- 
Mithras, über dessen ungeheure Verbreitung erst das monumentale 
Werk Franz Cumonts uns belehrt hat. Er ist der gewaltigste Feind 
des Christentums gewesen, und seine Überwindung bedeutete den 
endgültigen Sieg der neuen Religion im Abendlande. Julian nennt 
sich selbst einen Diener des Königs Helios; und die Wahrscheinlich- 
keit, daß der Kaiser in die Mysterien dieses Gottes eingeweiht war, 
ist groß. Aber, wie sehen erwähnt, der Kult ist bei Julian philoso- 
phisch begründet; und dieses philosophische System ist aus der 
vierten und fünften Rede noch deutlich herauszuschälen. Das einige 
Prinzip aller Dinge ist das Urwesen, das platonische Gute, das 
plotinische Eine, Überseiende. Dies Eine läßt die wirklichen, realen 
Wesenheiten, die platonischen Idiaij aus sich hervorgehen, sie bilden 
die höchste, nur durch das abstrakte Denken zu erfassende Welt. 
Diese realen Wesenheiten nimmt die Seele als Spiegelbilder in sich 
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auf und laßt sie in die Materie gelangen; die Materie aber ist im 
Gegensatz za den Ideen die wüste^ ungeordnete Masse^ Unrat und 
Schmutz; sie wird erst veredelt und gestaltet durch die Spiegelbilder 
der höchsten Welt, wird erst durch sie zum Höberen emporgezogen. 
Aber wo ist der Nus, der wichtigste Begriff der neuplatonischen 
Spekulation? Er findet sich überhaupt nur einmal bei Julian, dort 
wo in der Rede auf Helios der Nachweis von der Identität des Nus und 
des denkenden Helios geführt werden soll. Dort wird die Lehre der 
Thönizier' wiedergegeben , die in der sichtbaren Sonne die Wirkung 
des Nus sieht Orientalische Weisheit also sei es^ die in unserer 
Sonne die Offenbarung des Nus sehe. Und diese orientalische Weis- 
heit ist für den Kaiser Wahrheit, wenn sie auch den 'Griechen' oft 
absurd erscheijit. So wird der rein philosophische Begriff des Nus 
gewissermaßen substanziiert in dem denkenden. Helios, dem Urbilde 
der sichtbaren Sonne. Und vortrefflich paßte dieser "HXtog voBQ6g 
in den xöegiog vosgög^ den der berühmte Jamblichos erschaffen und 
in die Mitte zwischen die höchste und sinnlich wahrnehmbare Welt 
gestellt hatte» Aber auch auf andere Weise war diese orientalische 
Weisheit zu stützen, auf Sätze des Meisters der griechischen Philoso- 
phie. Man konnte ausgehen von dem Platonischen Satze, daß jedes 
Ding sein reales Vorbild in der höheren Welt habe. Unsere Welt 
hat einen Himmel und einen Mittelpunkt, die Sonne, also müssen 
auch in der ihr übergeordneten, d. h. der denkenden Welt Gestirne 
und ein Mittelpunkt existieren. Dieser Mittelpunkt aber ist der 
denkende Helios. So ist die Identität des Nus und des denkenden 
Helios aus griechischen und orientalischen Lehren erwiesen. Dieser 
denkende Helios aber ist auch zugleich der ungewordene Sohn des 
höchsten Gottes, es ist der Logos. Ist aber der denkende Helios 
der Nus-Logos, so ist der sichtbare das Geschöpf dieses Nus-Logos, 
das ist die Weltseele, deren Aufgabe es ist, der Materie die Formen 
zu verleihen und sie zum Höheren emporzuziehen. Der sichtbar^ Helios 
und die Weltseele sind also identisch. Und weiter: Wie die Weltseele 
die (pv6ig in die Materie hinabsendet, um diese zum Höheren hinauf- 
zuziehen, so sendet Helios seinen Strahl, den Attis, in die Materie, um 
ihr am Gottlichen teilzugeben. Diese sozusagen ausgesprochene Versinn- 
lichung des rein Philosophischen, diese Substanziierung des Abstrakten 
läßt sich natürlich auch auf das höchste Wesen übertragen. Ist ja 
doch der xööiiog voritög Plotins weiter nichts als die Nocheinmalsetzung 
der Sinnenwelt unter Abzug des Sinnlichwahmehmbaren. Ebenso 
steht es bei Julian, nur daß bei ihm durch die^ rezipierte Lehre 
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Jamblichs noch einö Stufe dazwischen getretooL ist^ der xöffiiog voeQÖg. 
Daher »t es also auch nicht wunderbar, daß das höchste Wesen, als 
das Urbild der Sonne, einen lichtartigen Charakter trägt. Da zeigt 
sich ohne Zweifel der starke Einfluß der Stoa auf den Neuplatonismus. 
Daneben steht natürlich die nicht geringere Einwirkung des Mithras- 
glaubens. Beide Einflüsse sind in eigenartiger Weise mit einander 
verschmolzen. Diese Erscheinung, das Hervortreten des Lichtartigen, 
hängt zusammen mit einer anderen, die ebenfalls deutlich in 
Julians Reden hervortritt, ich meine das Streben zun, aUgemeinen 
Sonnenmonotheismus. Zeus, ApoUon, Dionysos, Ares, Hermes, 
Aphrodite, Athene, sie alle gehen in Helios auf, sie sind nur seine 
Teilkrafte: "Hkiog xotvbv üvoiia itaöi xal yv<oQi(iov sagt Julian be- 
zeichnend. In gewisser Weise selbständig erhalt sich neben Helios, 
dem Schöpfer des Gesamtkosmos, die Schöpferin des Irdischen, 
Selene, doch auch sie erUegt schließlich dem allgemeinen Zuge. 
Attis, in der ursprünglichen Form bei Julian die Selene, wird all- 
mählich, durch mehrere Stufen hindurch, zum denkenden Helios, 
zum Mithras. 

In dieser Eigenart der Julianischen ReUgionsphUosophie liegt 
aber zugleich die historische Bedeutung der Reden auf den König 
Helios und die Göttermutter begründet. Sie zeigen uns, wie kein 
anderes Denkmal des Neuplatonismus der alteren Zeit, das Eindringen 
der großen Kulte in die Philosophie. Der Kult des Mithras und der 
der Göttermutter standen zur Zeit des ausgehenden Heidentums 
durchaus im Mittelpunkte des religiösen Lebens; sie hatten die anderen 
Kulte verdrängt oder in sich aufgesogen. Julians Reden aber lehren 
uns, wie diese beiden Kulte auf den von Plotin begründeten, von 
Porphyrios im wesentlichen übernommenen, und von Jamblichos' 
auf die Stufe, die uns im Systeme des Kaisers entgegentritt, ge- 
hobenen Neuplatonismus gegründet und durch philosophische Sätze' 
gestützt werden. Philosophisch begründet, sollten diese Kulte auf 
die Gebildeten wirken, und es wird wohldurchdachte Absicht gewesen 
sein, die den letzten wirksamen Vertreter des untergehenden Heiden- 
tums auf dem römischen Kaiserthrone dazu trieb, seine von Be- 
geisterung getragenen Hymnen auf den Himmelskönig und die 
Himmelskönigin zu verfassen. Den Gebildeten seiner Zeit suchte er 
die großen Mysterienkulte dadurch nahe zu bringen, daß er diese 
Kulte auf Philosophie basierte; er versuchte, sie auch dadurch bei 
der alten Religion festzuhalten, ohne es auch nur zu ahnen, daß 
diese Religion ja gar nicht mehr die alte der Hellenen oder Römer 
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war, ohne auch nur danach zu fragen, ob die Bedfirfnisse der Seele, 
denen diese Mysterien Rechnung trugen, denn wirklich antike waren, 
ob nicht yielinehr gerade die von ihm gehaßte neue Lehre solchen 
Bedürfnissen entgegenkam. Er yerachtete den (jalilaer, aber der 
galiläischen Lehre entnahm er den Logos^ er findet ihn im Attis 
und im Helios; Asklepios sollte den galiläischen Soter und die Oötter- 
muttier die ^eotöxog überbieten. 
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KAISER JULIANS REDEN 

AUF DEN KÖNIG HELIOS 

UND AUF DIE GÖTTERMUTTER 

DEUTSCH 



Kaiser Julians Rede auf den E5nig Helios, an Sallnst. 

30B Meine heutige Rede ist so ziemlich fftr alles, was auf Erden 

atmet und kriecht, und am Sein, an der vernunftbegabten Seele *)^Q^*j*g*^3,'i 
und am vernünftigen Denken^ teilhat, von Belang, nicht zum wenig- 
sten aber gegenüber allen anderen für mich selbst, denn ich bin ja 

SOG ein Diener des Königs Helios. Dafür habe ich daheim bei mir die 
untrü^chsten Beweise, was aber offen und ohne Fl^vel auszu- 
sprechen mir die Satzung gestattet, ist folgendes: Seit meiner Kind- 
heit brennt in mir ein starkes Verlangen nach den Strahlen des 
Gottes, und schon seit meinem frühen Knabenalter wandte ich meinen 
erregten Sinn dem ätherischen Lichte zu. Mich verlangte nicht nur, 
unverwandt den Blick auf Helios zu richten, sondern auch des Nachts 
bei wolkenlosem und klarem Himmel ging ich hinaus und, un- 
bekümmert um alles andere, versenkte ich mich ganz und gar in die 

LSODhimmlische Schönheit; dann hörte ich es gar nicht, wenn einer etwas 
zu mir sprach, und achtete auch selbst nicht auf mein Tun. Es 
schien, daB ich mit übertriebenem Eifer mich um diese Dinge 
kümmere, ich galt für vorwitzig, und es hielt mich dieser oder jener 
schon für einen Sterndeuter zu einer Zeit, wo mir der Bart eben 

LSlAerst sproBte. und doch war, bei den Göttern, noch nie ein Buch 
über solche Dinge in meine Hände gekommen, und ich wuBte gar 
nicht, was es damit auf sich habe. Aber wozu erwähne ich das? 
Habe ich nichts Wichtigeres zu verkünden, wenn ich sage, wie ich 
damals über die Götter dachte? Doch vergessen sei jene Finsternis. 
Das Himmelslicht umstrahlte mich von allen Seiten, es erweckte mich 
und trieb mich zum Sehen: ich erkannte die zum All im Gegensatz 
stehende Bewegimg des Mondes ganz von selbst, denn mit keinem 

L31B Astronomen hatte ich darüber gesprochen. Zum Beweise möge das 
Gesagte dienen. Gewifi preise ich das Glück auch eines Mannes, 
dem Gott gewährt hat, die Schätze der Weisheit aufzuschlieBen, weil 

1) AofiXT} ^vx^. 2) Novg. 
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er einen aus heiligem und prophetischem Samen zusammengesetzten 
Körper erhalten hat; und ich achte auch das Los nicht geringe dessen 
mich Qott Helios gewürdigt hat^ in dem zu meiner Zeit herrschenden 
Königsgeschlechte der Erde geboren zu sein; für die Allgemeinheit 
aber kommt meines Erachtens noch mehr in Betracht^ daB, falls man 
den Weisen Qlauben schenken darf, der gemeinsame Vater aller 131 C 
Arittot Menschen Helios ist. Ganz richtig heißt es: Es erzeugt den 
p.mb's. Menschen der Mensch und Helios, er sät die Seelen nicht nur 
von sich, sondern auch von den anderen Oöttem aus auf die Erde; 
zu welchem Ende, das o£Penbaren die Seelen selber durch die Lebens- 
art, die sie sich wählen. Das Schönste, was einem widerfahi:en kann, 
ist es wohl, schon vor der dritten Generation nach ununterbrochener 
Überliefenmg gar vieler Vorfahren dem Gotte dienstbar geworden 
zu sein, untadelig aber ist auch das Los dessen, der sich als zum 131 D 
Diener dieses Gottes von Natur bestimmt erkannt hat und von allen 
allein oder mit wenigen sich dem Dienste seines Herren hingibi 

Wohlan, lobpreisen wir nach Kräften das Fest des Helios, das 
die Eaiserstadt durch jährliche Opfer verherrlichi Freilich ist es 
schon schwer, das weiß ich wohl, beim Schlüsse von dem sichtbaren^) 
Gotte aus auch nur zu einer Vorstellung von der Größe des un8icht-132A 
baren') zu gelangen, es in Worte zu fassen ist aber vielleicht un- 
möglich, auch wenn man darauf gefaßt ist, hinter dem Gebührenden 
zurückzubleiben. Denn das Angemessene zu erreichen, dazu ist, wie 

ich wohl weiß, kaum ein Mensch imstande, und bei dem Ausdrucks- 

. .... * 

vermögen ist es für die menschliche Fähigkeit die Hauptsache, im 

Preise wenigstens ein gewisses Maß nicht zu verfehlen. So mögen 

mir denn bei meiner Rede als Helfer beistehen Hermes Logios mit 

den Musen und der Museget ApoUon, denn auch zu seiner Kompetenz 

gehören die Reden, und mögen mir verleihen auszusprechen, was den 132 B 

Göttern als das Bekenntnis des wahren Gottesglaubens lieb ist zu 

hören. Wie soll nun mein Loblied angeordnet sein? Ich meine, 

'wir wollen über die Substanz*) des Helios und seine Herkunft, über 

seine Fähigkeiten^) und Kräfte^), so viele ihrer sichtbar^) sind und 

unsichtbar^, sowie über die Gabe der Güter^) handeln, die er in alle 

Welten spendet. So werden wir ein Loblied anstimmen, das dem 

Gölte nicht ganz unangemessen ist. Nun laßt uns jetzt beginnen! 



1) ^avsQOs. 2) ktpavrig. 3) Mölcc. 

4) Jvvdfisig. 6) 'Ev^gysiai. 6) ^avsQui. 

7) ktpavstg. 8) 'H t&v icyu^&v 666ig. 
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Unsere göttliche und durchaus schöne Welt, die oben von der 

132 G Apside des Himmels bis unten zur Erde von der unaufhörlichen 
Vorsehung des Gottes zusammengehalten wird, ward in Ewigkeit un- 
geworden und ist in alle Zukunft ewig, von niemand anders bewacht 
als zunächst vom fünften Elemente^) mit seinem Qipfel, dem Strahl 
der Sonne, gleichsam eine Stufe höher von der nur durch das ab- 
strakte Denken zu erfassenden Welt, und noch gewichtiger durch 
den König des Alls, den Mittelpunkt aller Dinge. Dieser aber, soll 

132Dman ihn nun das jenseit des Denkens Liegende') nennen oder die 
Idee des Seienden, sagen wir also die gesamte Oedankenwelt'), oder 
sollen wir ihn als Eins bezeichnen, weil das Eine doch wohl allen 
Dingen vorangeht, oder, wie Piaton es gewöhnlich nennt, als das Gute, 
diese einfache^) Ursache aller Dinge also verleiht allem Seienden 
Schönheit, Vollkommenheit, Einigung^) und unwiderstehliche Kraft. 
Es hat vermöge der ihm innewohnenden, als erste Ursache wirken- 
den Substanz^) mitten aus den in der Mitte befindlichen denkenden und 
schaffenden Ursachen heraus den gewaltigen Gott Helios, ganz ähnlich 

133Aihm selbst, hervorgehen lassen. So sagt auch der göttliche Piaton: 

Diesen (nämlich den Helios) meine ich, wenn ich ihn als^^^Qg^J'^ 
den Sproß des Guten bezeichne, den das Gute erzeugt hat als 
ein Gegenstück seiner selbst; denn gleichwie in der nur durch 
das abstrakte Denken zu erfassenden Welt das Gute sich zu 
dem Denken und dem Gedachten verhält, so verhält sich in 
der sichtbaren Welt Helios zu dem Sehen und dem Gesehenen. 
Es steht also das Licht in demselben Verhältnis zum Gesehenen wie die 
Wahrheit zu dem nur durch das Denken zu Erfassenden. Helios selbst 

133Baber, ganz und gar, als der Sprößling der Idee des ersten und höchsten 
Guten, bestand von Ewigkeit her bei der dauernden Substanz des Guten 
und übernahm die Herrschaft unter den denkenden Göttern, denen 
er eben dasselbe mitteilt, was das Gute den nur durch das Denken 
zu erfassenden verschafft, nämlich Schönheit, Substanz, Vollkommen- 
heit, Einigung; diese Eigenschaften faßt das Gute mit seiner Gutes 
wirkenden^) Kraft zusammen und umleuchtet sie. Eben dies gibt 
Helios den denkenden Göttern, er, der von dem Guten eingesetzt ist, 

133Cüber sie zu herrschen und König zu sein, mögen sie auch mit ihm 

1) Tb ni\inxov a&^^ der Äther. 2) T6 in^TLHva tov vov. 

8) Tb vor)ftbv ^viinav. 4) Movoeidri^. 6) ''Evaaig. 

6) ÜQCDtovQYbg oiala. 

7) Vgl. Jamblich, protr. 3 p. 14,8 Pistelli ivbgyuccv^ ij tig Sivtl fihv tov 
ßXdnrsiv ccYtxd'osidrjg icxiv. 
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zugleich hervorgetreten und zum Bestände gelangt sein; es sollte wohl 
auch bei den denkenden Göttern eine Gutes wirkende Ursache den 
Gütern vorausgehen und ihnen allen alles vernunftgemäß richten. 
Drittens endlich ist unsere sichtbare Sonnenscheibe*) für die sinnlich 
wahrnehmbare Welt deutlich die Ursache des Heils, und ebenso 
GroBeSy wie der große Helios den denkenden ^ spendet der sichtbare 
Helios den sichtbaren Göttern. Die Gründe für diese Überzeugung 
sind jedem deutlich, der von den sichtbaren Erscheinungen ausgeht 133D 
und nach dem Unsichtbaren späht. Zunächst also: Ist nicht das 
Licht selbst die körperlose göttliche Gestalt des seiner Wirksamkeit 
nach so bezeichneten Durchsichtigen? Dies Durchsichtige aber, was 
immer es ist, besteht zusammen mit den Gestirnen und ist ihre 
eigentümliche Form; dabei ist es aber nicht körperlich und entsteht 
auch nicht aus Mischung, es nimmt auch keine dem Körper eigen- 134 A 
tümlichen Qualitäten an. Man kann daher auch nicht die Wärme als 
ihm eigen und die Kälte als seinen Gegensatz bezeichnen, man kann 
ihm weder die Eigenschaft des Harten noch des Weichen oder einen 
der dem Tastsinn, dem Geschmack oder dem Geruch wahrnehm- 
baren Unterschiede zuschreiben, sondern diese eigentümliche Natur 
liegt allein im Bereich des Auges, von dem Lichte zur Wirkung 
geführt. Das Licht aber ist sozusagen die Gestalt dieser Materie, die 
Unterlage und Begleitung der Stemkörper bildet. Und die Spitze 
und gleichsam die Blüte des selbst körperlosen Lichtes sind die 
Strahlen. Und wirklich erklärt die Lehre der Phönizier, deren Weis- 
heit in den göttlichen Dingen erfahren ist, den überall ausströmenden 
Lichtglanz für die fleckenlose Wirksamkeit des reinen Geistes*). Dem 134 B 
widerspricht auch nicht die Vernunft, wenn nämlich das Licht selbst 
körperlos ist, falls einer nur auch seine Quelle nicht in einem Körper 
sucht, sondern vielmehr in der fleckenlosen Kraft des Geistes, die 
den eigenen Sitz, inmitten des gesamten Himmels, erleuchtet; von 
dort aus leuchtend, erfüllt sie die Sterne des Himmels mit aller 
Stärke und umstrahlt alles mit göttlichem, fleckenlosem Lichte. 
Jedoch die Wirkungen, die im Kreise der Götter von Helios aus- 
gehen, haben wir bereits summarisch erörtert und wollen später 1340 
darauf zurückkommen. Wenn wir aber etwas zunächst mit unserem 
Auge sehen, so redet man da bloß vom Sehen, aber ohne jede Wahr- 
heit, falls nicht die leitende Hilfe des Lichtes hinzukommt. Kann 
denn überhaupt etwas sichtbar sein, wenn es nicht zuvor zum Lichte 
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gebracht ist? Wie der StoflF des Künstlers bedarf, um Oestalt an- 
zimehmen. Gewiß ist Gold einfach so, wie es geschmolzen ist, auch 
Gold, aber es ist doch noch keine Statue und kein Bildnis, bevor 
ihm der Künstler nicht die bestimmte Gestalt yerliehen hat. Ebenso 
ist alles, was seiner Natur nach gesehen werden kann, der wirklichen 

4D Sichtbarkeit schlechthin beraubt, falls es nicht zusammen mit dem 
Lichte vor Augen tritt. Wenn also das Licht dem Auge die Fähig- 
keit des Sehens und dem Sichtbaren die Fähigkeit des Gesehen- 
werdens verleiht, äußert es seine zwei Naturen, das Sehen und das 
Gesehenwerden, in einer Kraft. Die beiden Äußerungen aber offen- 
baren sich in den Formen und in der Substanz. Doch vielleicht 
sind diese Ausführungen allzusehr auf die Spitze getrieben. Zu 
wem aber richten wir alle, ob wir nun üngelehrte und Laien 
sind, oder Philosophen und Gelehrte, unsere Augen empor, welche 
Fähigkeit besitzt der auf- und untergehende Gott in der Welt? 

5AEr schafft Tag und Nacht und wandelt und wendet, wie wir 
alle sehen, das Weltall. Welcher andere Stern besitzt denn noch 
diese Fähigkeit? Daraus folgt, daß wir an noch göttlichere Kräfte 
glauben müssen. Li ihm ruht jene Kjraft des Guten, welche die 
denkenden Götter, die jenseits des Himmels wohnen, und die man 
nicht sieht, erfüllt; er führt den ganzen Reigen der Sterne an; seine 
Vorsehung leitet das Werden in der Natur. Um ihn als \xm ihren 

5 B König tanzen ja die Planeten ihren Reigen; sie umkreisen ihn in 
vollkommener Harmonie in Entfernungen, die genau von ihm ab- 
gegrenzt sind; sie stehen still, gehen rückwärts und vorwärts, wie 
die Gelehrten, die sich mit der Betrachtung der Sphären beschäftigen^ 
diese Erscheinungen nennen; und beeinflußt durch den Abstand von 
der Sonne, mehrt und vermindert sich das Licht des Mondes. Das 
alles sind Dinge, die wohl jedem einleuchten. Es entspricht also den 
Gesetzen der Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß die zeitlich frühere 
Ordnung unter den denkenden Göttern in demselben Verhältnisse 

5G steht. Fassen wir nun zusammen: Helios besitzt die vollendende 

Kraft, überhaupt erst dem Sichtbaren seine Eigenart zu verleihen 

— er tut dies ja vermittels des Lichtes — ; er besitzt weiter die 

schöpferische und zeugende Kraft, wie man aus der Veränderung 

sieht, die im Weltall vor sich geht; ihm wohnt femer die Kraft 

inne, alles in der Einheit zusammenzufassen, wie aus der Harmonie 

sichtbar ist, die sich in den Bewegungen zu einem und demselben 

Ziele hin ausdrückt; er ist die Mitte seiner eigenen Mitte, er thront 

unter den denkenden Göttern als ihr König; hat er doch auch unter 

9* 
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den Planeten seinen Platz in der Mitte. Wenn wir diese Eigen- 1351 
Schäften oder andere von gleicher Bedeutung auch bei einem anderen 
sichtbaren Gotte finden^ so wollen wir Helios nicht die Herrschaft 
unter den Göttern zuerkennen; nun aber hat er sonst nichts mit den 
anderen gemeinsam als die Wirkung des Guten^ an der er die (Ge- 
samtheit der Götter teilnehmen läßt. Und so dürfen wir eine Samt- 
herrschaft oder viehnehr eine einzige Herrschaft des Helios und des 
Zeus unter den denkenden Göttern annehmen. Wir berufen uns 
dabei auf die kjprischen Priester, die dem Helios und dem Zeus gemein- 
same Altäre errichten; wir rufen' vor allem Apollo als Zeugen an, 
der mit unserem Gotte zusammenthront; imd der spricht: Zeus^lSÖi 
Hades und Helios Sarapis, drei Götter in einer Gottheit!^) So stimme 
Phaid. 80D ich auch Platou bei, der Hades einen yemünftigen Gott nennt. Ja^ 
unter Hades verstehen wir eben Sarapis, den unsichtbaren, denkenden 
Gott, zu dem Piaton die Seelen der Menschen, die gut und gerecht 
gelebt haben, emporsteigen läßt. Haltet ihn nicht f&r den, vor dem 
uns die Mythen erschauern lassen, sondern haltet ihn für den milden 
und sanften Gott, der überhaupt die Seelen vom Werden befreit Er 1361 
zwingt die erlösten Seelen nicht mehr in andere Leiber, wodurch er 
ihnen allerdings die gerechte Strafe widerfahren lassen würde, sondern 
er führt sie nach oben und zieht sie hinauf in jene Welt, die einzig 
durch das abstrakte Denken uns erschlossen wird. Dieser Glaube ist 
durchaus nicht neu; ihm hingen bereits die ältesten Dichter, Homer 
und Hesiod, an, mögen sie nun durch vernunftgemäße Erwägungen 
zu dieser Auffassung gekommen, oder mögen sie wie die Seher durch 
göttliche Inspiration begeistert worden sein, so daß sie die Wahrheit 
57i*M erkannten. Dies mag aus folgendem deutlich werden. Hesiod nennt 136 
in seiner Genealogie Helios den Sohn des Hyperion und der Theia 
und deutet gewissermaßen durch diese Namen an, daß Helios der 
echte Sproß des Allüberragers ist; denn kein anderer ist Hyperion. 
Ebenso ist unter Theia das oberste göttliche Prinzip der Dinge zu 
verstehen. Hüten wir uns aber, hierbei an eine Ehe oder an eine 
Begattung zu denken; das sind nur Schöpfungen der Muse der Dicht- 
kunst, die gern mit Unglaublichem und mit Paradoxien spielt. Wir 
aber wollen für den Vater und Erzeuger des Helios den höchsten 136 
der Götter halten; denn das ist jenes Wesen, das jenseits von allen 
Dingen thront, der Mittelpunkt und der Zweck aller Dinge. Homer*) 
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über gibt unserem Gotte nach seinem Vater den Namen Hyperion 
und zeigt dadurch^ daß Helios nach seinem eigenen Willen handelt 
und unabhängig ist von jeder zwingenden Gewalt. Denn Zeus, so 
sagt Homer, ist Herr über alle und zwingt die anderen, seinen Willen 
zu tun. Als in dem Mythos- der Sonnengott sagt, daß ihn die Gott- 

(7Alosigkeit der Geföhrten des Odysseus zwinge, den Olymp zu verlassen, 

sagt Zeus zwar nicht mehr: Selbst mit der Erde und dem Meere n. 8,S4 
würde ich sie emporziehen, aber er droht auch nicht mit Fesselung 
und Gewalt, sondern er versichert nur, er werde die Schuldigen strafen, 
und verlangt von Helios, er solle den Göttern sein Licht spenden. Deutet 
Homer nicht dadurch an, daß Helios außer dem eigenen Willen auch 
noch die Eigenschaften des vollkommenen Schöpfers besitzt? Denn 
wozu bedürfen seiner die Götter, wenn er ihnen nicht die obenerwähnten 
Güter verliehe, dadurch daß er für ihre Substanz und für ihr Sein 

}7B unsichtbar sein Licht spendet? Wenn es bei Homer heißt: Den 

unermüdlichen Helios ließ die großäugige Herrscherin n. is^swi 
Hera gegen seinen Willen zu den Strömungen des Ozeans 
zurückkehren, so bedeutet dies, daß vor der gewöhnlichen Stunde 
die Nacht hereinbrach, dadurch daß ein schwerer Nebel sich herab- 
senkte. Dieser Nebel ist nämlich die Göttin Hera; das folgt aus 
einer anderen Stelle im Homer, wo es heißt: Eine schwere Wolke n. ai,6f. 

37 G breitete die Herrscherin Hera aus. Doch lassen wir die Dichter 
schweigen, denn sie sagen uns neben Göttlichem auch viel Mensch- 
liches, und betrachten wir nunmehr, was der Gott selber über sich 
selbst und über die anderen Götter lehrt. 

Das Wesen der irdischen Dinge besteht im Werden. Wer aber 
ist es, der der Erde die Ewigkeit verleiht? Doch wohl der, der das 
Werden in bestimmten Maßen begrenzt. Denn unbegrenzt konnte 

37 D die Natur des Erdkörpers nicht sein, weil sie weder ungeworden 

noch aus sich selbst entstanden ist. Dann würde ja auch, wenn fort- 
während etwas aus dem Stoffe entstünde, nichts aber in ihn sich 
wieder auflöste, schließlich für die Bildung der Dinge der Stoff fehlen. 
Diese Natur des Erdkörpers nun weckt unser Gott, der sich in be- 
stimmtem Maße bewegt, zum Leben, sobald er sich uns nähert, läßt 
sie aber schwinden und vernichtet sie, sobald er sich entfernt. Oder 
besser: Er selbst schafft fortwährend Leben, indem er das Leben in 
Bewegung setzt und auf die Erde ausgießt; seine Entfernung und 
Wendung aber bewirkt dann, daß die Dinge dahinschwinden und 

38 A untergehen. Immer kommt die Gabe seiner Güter gleichmäßig auf 

die Erde herab; bald dieses, bald jenes Land nimmt sie auf, nie läßt 
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das Werden nach^ nie spendet der Gott der aufnahmefähigen Welt 
mehr oder weniger als das gewohnte Maß. Für alle Götter nämlich 
gilt der Satz, daß Substanz und wirkende Kraft identisch ist, be- 
sonders aber für Helios, den König aller Götter. Gerade er macht 
auch die einfachste Bewegung von all den Göttern, die sich in einer 
dem All entgegengesetzten Richtung drehen. Und eben der berühmte 1381 
Aristoteles liefert den Beweis, daß er in diesem Punkte die anderen 
Götter überragt. Freilich lassen auch die anderen denkenden Götter 
starke Wirkungen in unsere Welt ausgehen; aber ich schließe ja 
auch die übrigen nicht aus, wenn ich behaupte, daß Helios die 
Führung erhalten hat. Vielmehr will ich durch Schlüsse von dem 
Sichtbaren an das Unsichtbare glauben. Denn wie wir sehen, daß 
unser Gott die von allen Sternen gespendeten Kräfte in seiner Wir- 
kimg auf die Erde zur Vollendung bringt imd sich selbst und dem 138 ( 
All anpaßt, so sollen wir auch glauben, daß die unsichtbaren Götter 
Gemeinschaft in der Substanz miteinander haben, doch so, daß die 
Substanz des Helios die führende Stellung einnimmt, während die 
Substanzen der anderen zu ihr in harmonischem Verhältnisse stehen. 
Wir haben oben behauptet, Helios befinde sich mitten unter den 
denkenden Göttern, die ihrerseits eine mittlere Stellung einnehmen; 
so gebe uns denn jetzt König Helios selbst die Kraft, auseinander- 
zusetzen, welche Bewandtnis es mit der Mitte der Götter hat, in 
deren Mitte er sich befinden soll. Unter Mitte verstehen wir hier 
nicht den Punkt, der von den beiden Enden gleich weit entfernt ist, 
wie bei den Farben das Gelb oder Braun, wie in der Wärme das 1381 
Laue, das zwischen dem Warmen und Kalten liegt, und ähnliches, 
sondern die einigende und die die Gegensätze zusammenführende Kraft. 
Eine solche Kraft ist nach Empedokles die Harmonie^), von der der 
Widerstreit überhaupt ausgeschlossen ist.*) Was wird denn durch 
Helios zusammengeführt, und in wessen Mitte steht erV Natürlich 
in der Mitte zwischen den sichtbaren, innerweltlichen und den stofiF- 
losen Göttern, die nur durch das abstrakte Denken erfaßt werden 
können, und die in der Umgebung des Guten sich befinden. Denn 
ohne beeinflußt zu werden, und ohne der Zufuhr zu bedürfen, ver-139j 
vielfaltigt sich die göttliche Substanz, die in der höchsten Welt, der 
der reinen Gedanken, vorhanden ist. So haben wir also auseinander- 
gesetzt, daß die denkende imd vollkommen schöne Substanz des 
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Helios eine mittlere Stellung einuimmty daß sie nicht eine Mischung 
von Gegensätzen darstellt, sondern daß sie vollkommen und unver- 
mischt steht in der Mitte zwischen den sichtbaren Göttern, die unsere 
Sinne wahrnehmen, und jenen unsichtbaren, die nur das abstrakte 
Denken uns zugänglich macht. Ebenso haben wir dargelegt, wie 
diese Mitte au&ufassen ist. Nunmehr aber müssen wir auch auf die 
Einzelheiten eingehen, damit wir mit dem Verstände begreifen, inwie- 
fern seine Substanz auch in ihrer Stellung zu den Formen der höch- 

139B8ten und denen unserer Welt die Mitte einnimmt. Wenn es auch 
nicht leicht ist, alles auszudrücken, so wollen wir doch versuchen, 
das Mögliche darzulegen. 

Die nur durch das abstrakte Denken zu erfassende Welt bildet 
durchaus eine Einheit und existiert ewig vor allem anderen; sie 
begreift aber auch zugleich alle Dinge unserer Welt in einer Einheit 
in sich. Ist denn nicht auch unsere ganze Welt ein Lebewesen, voll 
von Seele imd Geist? Ist sie nicht vollkommen und besteht sie 
nicht aus vollkommenen Teilen? Es gibt also diese doppelte einigende 
Vollkommenheit, nämlich die Einigui^, die in der nur durch das ab- 
strakte Denken zu erfassenden Welt alles in dem Einen zusammen- 

139 G faßt, und die, welche in der sichtbaren Welt in eine und dieselbe 
vollkommene Natur zusammengefaßt wird. Dazwischen steht die 
einigende Vollkommenheit des Königs Helios, die unter den denkenden 
Göttern ihren Sitz hat. Femer gibt es eine Kraft, die in der nur durch 
das abstrakte Denken zu erfassenden Welt der Götter alles in der 
Einheit zusammenfaßt. Und weiter: Erscheint nicht auch am Himmel 
die Substanz des fünften Elementes, die sich im Kreise bewegt, und 
die alle Teile zusammenfaßt und dadurch umschließt, daß sie die Be- 
standteile, die von Natur nicht zusammengehören, und die voneinander 

1 39 D fortstreben, zusammenhält? Also diese beiden Substanzen, welche die 
Zusammenfassung herbeiführen, nämlich die, welche in der nur durch 
das abstrakte Denken zu erfassenden Welt sich befindet, und die, welche 
in der sichtbaren Welt erscheint, faßt König Helios in der Einheit 
zusammen. Dabei läßt er sich die einigende Kraft; der ersteren — 
ist er doch aus ihr hervorgegangen — in der Welt der denkenden 
Götter zum Vorbilde dienen, während er der letzteren, die in der 
sichtbaren Welt in Erscheinung tritt, als Führer dient. Steht also 
nicht die aus sich selbst existierende Substanz des Königs Helios in 
der Mitte zwischen dem aus sich selbst existierenden Ersten, das in 
der nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Welt weilt, und 

140 A dem Letzten, das unter den am Himmel sichtbaren Göttern erscheint, 
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und geht nicht von der urwirkenden Substanz unseres Helios der 
alles umleuchtende Lichtglanz in die sichtbare Welt aus? Fassen wir 
sodann ins Auge, daß es einen Schöpfer aller Dinge gibt, dazu viele 
am Himmel wandelnde schaffende Götter; als die Mitte der letzteren 
ist die in der sichtbaren Welt sich zeigende schöpferische Tätigkeit 
des Helios aufzufassen. Femer ist in der höchsten Welt das schöpfe- 
rische Lebensprinzip in Menge und Überfülle vorhanden, doch auch 
die sichtbare Welt erscheint voll des zeugenden Lebens. Daß nunl40B 
das schöpferische Lebensprinzip des Königs Helios die Mitte zwischen 
beiden einnimmt, das beweist der Schluß von dem Sichtbaren ganz 
deutlich; denn teils vollendet Helios die Formen, teils schafft er sie, 
teils schmückt er sie aus, teils weckt er sie, und nichts gibt es, was 
nicht durch die schaffende Kraft des Helios ans Licht käme und ins 
Leben einträte. Wenn wir femer die in der gedachten Welt vor- 
handene fleckenlos reine und immaterielle Substanz geistig erfassen, 
die unafGzierbar ist, und in der sich kein Fremdkörper befindet, die 140 G 
dagegen ganz ausgefüllt wird von der ihr eigentümlichen fleckenlosen 
Reinheit, und wenn wir dazu die sonnenklare und reine Natur des 
unbefleckten und göttlichen Sternes wahrnehmen, der sich in kreis- 
förmigen Schwingungen dreht, und der durch keine Mischung von 
Elementen hergestellt ist, so werden wir finden, daß auch die 
glänzend reine Substanz des Königs Helios in der Mitte zwischen 
beiden steht, nämlich zwischen der immateriellen Reinheit der Ge- 
dankenwelt und der in der sichtbaren Welt erscheinenden reinen Sonnen- 
klarheit, die unbefleckt und von dem ewigen Werdeprozesse unbeein-140D 
flußt ist. Der beste Beweis hierfür ist, daß das Licht, das in erster 
Linie von dort oben auf die Erde kommt, sich mit keinem Körper ver- 
mischt, keinen Schmutz xmd keine Unreinheit au&immt, sondern daß 
es durchaus in allen Dingen rein, unbefleckt und unaffizierbar bleibt. 
Dazu muß man die immateriellen, nur durch das abstrakte Denken 
zu erfassenden Formen sowie die in der sichtbaren Welt in der 
Materie oder dem Substrat sich zeigenden hinzunehmen. Auch 
in diesem Falle wird man finden, daß die Formen, die um den 
großen Helios herum sich befinden, in der Mitte zwischen beiden 141A 
stehen; durch sie nämlich werden die in der Materie befindlichen 
Formen zur Erscheinung gebracht; denn diese könnten unmöglich 
existieren und erhalten werden, wenn sie nicht von ihm aus in den 
Stoff gebracht würden. Femer bewirkt doch Helios, daß wir zur 
vergleichenden Unterscheidung der Formen und der Materie gelangen; 
denn er gibt uns die Möglichkeit, ihn nicht nur im Geiste zu er- 
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fassen, sondern ihn auch mit den Augen wahrzunehmen. Denn die 
Verteilung der Strahlen in der ganzen Welt und die Eonzentrierung 
des Lichtes beweisen ja die Teilung seiner Tätigkeit^ die auf seiner 

141 B schöpferischen Wirkung beruht. 

Zwar gibt es außer diesen noch viele Güter , die sich aus der 
Substanz unseres Gottes vor unseren Augen ofiFenbaren^ und die eben- 
falls zeigen, wie er die Mitte zwischen den nur durch das abstrakte 
Denken zu erfassenden und den innerweltlichen Göttern einnimmt; 
wir aber wollen nun zu der letzten Stufe seiner Offenbarung, die sich 
in der sichtbaren Welt zeigt, übergehen. Zunächst offenbart er sich 
in unserer Welt in den Sonnenengeln; und diese Offenbarung faßt 
gewissermaßen in dem Vorbilde das höchste Urbild und die Er- 
scheinung zusammen. Zweitens schafft er die sinnlich wahrnehmbaren 
Dinge; und zwar erstreckt sich diese Tätigkeit auf ein Doppeltes, 
auf einen edleren Teil, nämlich die Schöpfung des Himmels und der 

141 C Sterne, und auf einen geringeren Teil, auf die Regelung des Werde- 
gesetzes, dessen noch nicht gewordene Ursache er von Ewigkeit her 
umfaßt. Unmöglich aber ist es, alles das darzulegen, was sich auf 
die Substanz unseres Gottes bezieht, selbst wenn der Gott einem ver- 
liehe, es im Geiste zu erfassen; aber auch das scheint mir aus- 
geschlossen, daß wir alles mit dem Verstände begreifen. Nachdem 
wir somit vieles erledigt haben, wollen wir gewissermaßen das Siegel 
auf diese Auseinandersetzungen drücken, wo wir nun im Begriffe 

141 D sind, zu einem anderen Teile überzugehen, der in nicht geringerem 
Maße der Betrachtung bedarf. Wenn wir ims nun in Kürze ver- 
gegenwärtigen wollen, aus welcher Ursache Helios hervorgegangen 
ist, wer er selbst ist, und welches die Güter sind, mit denen er die 
sichtbare Welt erfüllt, so möge Helios selbst unserem Geiste geben, 
daß er erfaßt, welches das Siegel imd welches die Erkenntnis ist, die 
gewissermaßen in der Hauptsache alles über seine Substanz zusammen- 
faßt. Da ist nun folgendes zu sagen: Aus dem einen Gotte, von 
der einen, nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Welt ist 
der eine König Helios hervorgegangen und hat seine Stellung in der 
Mitte der mittleren denkenden Götter erhalten; und zwar ist diese 

142 A Stellung in jeder Hinsicht eine Mittelstellung durch die Eigenschaften der 
liebevollen Übereinstimmung und der die Gegensätze zusammenführen- 
den Kraft; so verknüpft Helios in der Vereinigung das Erste mit dem 
Letzten, stellt die Mitte der Vollkommenheit, der Geschlossenheit, des 
Lebensprinzips und der einigen Substanz dar und spendet endlich der 
sichtbaren Welt mannigfache Güter; denn er durchleuchtet sie nicht 
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nur mit seinem Lichte und schmückt sie mit Glanz aus, sondern er 
bringt auch die Substanz der Sonnenengel mit sich zum Bestände^ 
und er verkörpert die noch nicht geborene Ursache des Werdenden 142 B 
und femer noch vor dieser das stets junge ^ bleibende Lebensprinzip 
der ewigen Sterne. 

So habe ich denn^ wenn auch mit Übergehung des Meisten^ doch 
das Nötige, und nicht wenig über die Substanz des Gottes gesagt; 
aber die Menge seiner Fähigkeiten und die Schönheit seiner Kräfte 
ist so groß, daß ihre Behandlung die Auseinandersetzungen über die 
Substanz noch übertreffen wird. Denn in die Welt des Sichtbaren 142 C 
ausgehend muß das Göttliche zunehmen infolge des Überschusses und 
der Zeugungskraft des Lebens. Was werden wir daher jetzt beginnen, 
wo wir im Begriffe sind, uns in das unendliche Meer zu versenken, 
ohne daß wir Zeit haben, uns die ersehnte Ruhepause von unserer bis- 
herigen umfangreichen Erörterung zu gönnen? Wagen wir gleichwohl, 
im Vertrauen auf unseren Gott, den folgenden Teil in Angriff zu 
nehmen. 

Zunächst ist im allgemeinen vorauszuschicken, daß die Bemer- 
kungen über die Substanz des Gottes auch Geltung für seine Fähig- 
keiten haben. Denn die Substanz des Gottes ist nicht etwa ein Ding 142 D 
für sich und seine Fähigkeit etwas anderes und seine Kraft beileibe 
nicht ein Drittes neben diesen beiden. Alles nämlich, was er will, 
das ist er und kann er und wirkt er. Weder will er das, was nicht 
ist, noch fehlt ihm die Kraft, seinen Willen zu tun, noch will er 
überhaupt das wirken, was er nicht vermag. Das ist nun bei dem 
Menschen anders; denn dieser hat eine doppelte Natur, in der die 
göttliche Seele und der dunkle, finstere Leib miteinander vermischt 
sind und sich bekämpfen. Infolge dieses tobenden Kampfes herrscht 143 A 
in uns nach Aristoteles keine harmonische Übereinstimmung zwischen 
Lust- und Schmerzgefühlmi. Denn was der einen der beiden Naturen 
angenehm ist, ist nach ihm für die andere, die entgegengesetzte, 
schmerzhaft.^) Bei den Göttern aber gibt es nichts von dem; denn 
eine Folge ihrer Substanz ist es, daß ihnen fortwährend Gutes inne- 
wohnt, nicht bald jetzt und bald wieder nicht. Zunächst also ist 
festzustellen, daß meine Worte über die Substanz des Gottes auch 
Für seine Fähigkeiten und Kräfte gelten. Und da in solchen Fällen 
der Satz auch umgekehrt werden darf, so bemerke ich, daß alles, 143 B 
was ich der Reihe nach über die Fähigkeiten und Kräfte des Gottes 
sage, nicht nur für seine Wirkungen, sondern auch für seine 

1) Vgl. Aristot. Eth. Nik. VU 16. p. 1154 b 2l8qq. 
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Substanz Gültigkeit beansprucht. Es gibt ja Götter, die mit Helios 
verwandt sind, und die dieselbe Natur wie er besitzen; diese 
fassen die reine Substanz des Gottes im Gipfel zusammen und offen- 
baren sich, einmütig um ihn versammelt, in Fülle in der sichtbaren 
Welt. Höre also zunächst, was die sagen, die den Himmel nicht 
wie Pferde und Rinder und wie andere unvernünftige und dumme 
Tiere ansehen, sondern die von ihm aus ihre Schlüsse auf die un- 
sichtbare Natur machen. Vorher aber wollen wir noch, wenn 
Du damit einverstanden bist, aus der Zahl seiner unendlich vielen 

143 G Fähigkeiten und Kräfte wenige zur Betrachtung auswählen. Die erste 
seiner Fähigkeiten ist die, vermöge der er die denkende Substanz 
ganz und gar als eine einzige dadurch erscheinen läßt, daß er ihre 
äußersten Enden in eins zusammenfaßt. Jeder, der die sichtbare 
Welt genau betrachtet, sieht, daß sie aus Feuer und Erde und den 
in der Mitte liegenden Bindemitteln Luft und Wasser zusammen- 
gesetzt ist. Natürlich wird nun niemand auf den Gedanken kommen, 
daß dieselbe Anordnung bei der Ursache der Elemente sich findet, 
der Ursache, die vor diesen Elementen, und zwar von ihnen getrennt, 

143 D liegt, und die das Prinzip des Werdens ist, ohne selbst dem Werden 
unterworfen zu sein. Davon ist also nicht die Rede, daß auch in 
jener Welt die äußersten Ursachen, die durchaus von den Elementen 
getrennt sind, durch bestimmte Mittelglieder von König Helios aus 
zusammengefaßt werden und um ihn als um ihren Mittelpunkt sich ver- 
einigen. Mit Helios vereint aber geht Zeus mit seiner schöpferischen 
Fähigkeit, die, wie oben erwähnt, der Grund dafür ist, daß man 
ihnen beiden in Kypros die Heiligtümer gemeinsam zugewiesen hat. 

144AZum Beweise dafür riefen wir ja ApoUon selbst zum Zeugen an, der 
natürlich besser als wir seine eigene Natur kennen muß. Denn auch 
er ist mit Helios zusammen und hat mit ihm die Einfachheit der Ge- 
danken und die Beständigkeit der Substanz und demnach auch der 
Kraft gemein. Aber auch die geteilte Schöpfung des Dionysos scheidet 
Apollon offenbar nirgends von der des Helios; vielmehr gerade da- 
durch, daß er sie stets dem Helios unterstellt und den Dionysos als 
seinen Mitherrscher bezeichnet, erklärt er uns die schönsten Gedanken, 
die bei unserem Gotte zu finden sind. Weiter ist Helios dadurch, 

144Bdaß er alle Prinzipien der in ihrer Schönheit vollkommenen denken- 
den Mischung in sich begreift, der Museget Apollon selbst. Weil 
er aber auch unserem ganzen Leben die schöne Ordnung in Fülle 
spendet, zeugt er in der Welt den Asklepios, den er jedoch schon vor 
Beginn der Welt bei sich hatte. 
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Man könnte nun zwar noch viele andere Fähigkeiten unseres 
, Gottes betrachten^ würde aber niemals alle erledigen; es genügt, 
folgendes gefunden zu haben: Eine und dieselbe Herrschaft des Helios 144C 
und des Zeus ist vorhanden in Ansehung der getrennten Schöpfung 
und der Ursachen, die vor den Körpern liegen, und die, geschieden 
von der sichtbaren Schöpfung, yor dieser präexistieren; sodann: Helios 
nimmt mit Apollon zusammen an der Einfachheit der Gedanken teil, 
die verbunden ist mit dem Ewigen und demgemäß mit dem Bleiben- 
den; weiter: Die geteilte Schöpfung besorgt Helios zusammen mit 
Dionysos, der ja die geteilte Substanz verwaltet, während die Fähig- 
keit des Musegeten sich durch wunderschöne Symmetrie und denkende 
Mischung auszeichnet; und endlich: Helios erfüllt zusammen mit 
Asklepios das ganze Leben mit schöner Ordnung. Soviel über die 
vorweltlichen Fähigkeiten unseres Gottes; in gleicher Reihe mit 
ihnen stehen, über die sichtbare Welt hinausgehend, seine Werke, 144 D 
die sich in der Verleihung des Guten zeigen. Denn da er als der 
echte Sproß des 'Guten von diesem das gute Geschick in absoluter 
Vollkommenheit erhalten hat, teilt er es allen denkenden Göttern da- 
durch mit, daß er ihnen die Gutes wirkende vollkommene Substanz 
zukommen läßt. Dies ist das Eine. Das zweite Werk des Gottes ist 
die vollkommenste Mitteilung der Schönheit, die nur durch das ab- 
strakte Denken erfaßt werden kann, an die denkenden körperlosen 145 A 
Formen. Wenn nämlich die schöpferische Substanz, die sich in der 
Natur vor unseren Augen offenbart, in der Schönheit einen Sohn 
zeugen und hervorbringen will, muß sie sich ein Vorbild nehmen an 
der Substanz, welche in der nur durch das abstrakte Denken zu er- 
fassenden Schönheit dies immer und ewig, nicht nur zeitweise, tut, 
und von der nicht der Grundsatz gilt, daß sie bald zeugt, bald nicht. 
Denn alles, was in unserer Welt manchmal schön ist, das strahlt in 
der höchsten Welt in ewiger Schönheit. Es ergibt sich also folgen- 
des: Das hier in der sichtbaren Welt erscheinende Prinzip des Lebens 
nimmt sich ein Beispiel an dem in der denkenden und ewigen Schön- 145 B 
heit ungewordenen Sohne (töxov äyevrjtov) des Königs Helios; ihm hat 
der Vater Bestand verliehen, ihn hat er jetzt bei sich, und ihm teilt er 
auch den vollkommenen Geist mit. Und wie er durch die Gabe des 
Lichtes unseren Augen die Fähigkeit des Sehens schenkt, so gewährt 
er meiner Meinung nach auch in der denkenden Welt durch das 
denkende Vorbild, das er in einem Glänze erscheinen läßt, der das 
ätherische Licht weit überstrahlt, allen denkenden Göttern das Denken 
und Gedachtwerden. Eine andere wunderbare Kraft des Allkönigs 
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Helios zeigt sich in der Verleihung des besseren Geschickes an die 

145 G mächtigen Geschlechter der Engel, Dämonen^ Heroen und derjenigen 
Teilseelen, die im Zustande des Vorbildes und des Urbildes bleiben, 
ohne sich den Körpern hinzugeben. So haben wir uns denn in 
unserem Preise des Allkönigs Helios, soweit wir imstande sind, seinem 
Ruhm zu entsprechen, die der Welt vorausgehende Substanz des 
Gottes, seine Fähigkeiten und Werke rasch vergegenwärtigt. Nun 

145 D sind zwar die Augen, so sagt man, zuverlässiger als die Ohren, 
aber doch unzuverlässiger und schwächer als der Verstand; so wollen 
wir im folgenden Teile über die sichtbare Schöpfung des Gottes zu 
sprechen versuchen und ihn bitten, daß er uns verleihen möge, in 
unserer Auseinandersetzung wenigstens das Mittelmaß zu erreichen. 

Die sichtbare ewige Welt trat um Helios herum in Erscheinung. 
Seinen Sitz aber hat das die Welt umgebende Licht von Ewigkeit her 
ebenso wie jetzt noch; stets hat es ohne Unterbrechung geleuchtet, 
und nie war es anders. Und wenn man diese seine ewige Natur der 
Zeit nach feststellen, könnte, so würde man leicht erkennen, wie viel 

146 A Güter der ununterbrochen leuchtende Allkönig Helios von Ewigkeit 
her der Welt spendet. Ich weiß sehr wohl, daß der große Piaton 
und nach ihm ein Mann, der zwar der Zeit nach, aber keineswegs 
an Begabung hinter ihm zurückstand, — ich rede von Jamblichos aus 
Chalkis, dessen Untersuchungen ich die Einweihung in die Geheim- 
nisse der Philosophie, und vor allem in das Thema, das ich hier 
behandle, verdanke — daß diese den Begriff des Gewordenen selbst 
in ihre Hypothesen hineinnahmeu und. sozusagen eine Schöpfung in 

146 B der Zeit ansetzten um die Größe der Taten des Helios erkennen zu 
lassen. Aber abgesehen davon, daß ich an Fähigkeit mich mit jenen 
Männern nicht messen kann, brauche ich eine solche Feststellung 
gar nicht zu versuchen, denn der gepriesene Heros Jamblichos ist 
selbst zu der Überzeugung gekommen, daß die Annahme einer zeit- 
lichen Weltschöpfung, daß selbst die bloße Annahme davon nicht un- 
bedenklich sei. Unser Gott ist aus einer ewigen Ursache hervor- 
gegangen und hat alles aus der Ewigkeit hervorgebracht dadurch, daß 

146 C er aus dem Unsichtbaren in ununterbrochener Folge alles Sichtbare 
mit göttlichem Willen, unsagbarer Schnelligkeit und unübertrefflicher 
Kraft in der Gegenwart erzeugt hat. Sodann hat er sich die Mitte des 
Himmels zu seinem ihm eigentümlichen Sitze er^'ählt, um überall gleich- 
mäßig das Gute den Göttern, die durch ihn und mit ihm hervorgegangen 
sind, mitzuteilen, und um die Aufsicht über die neun Sphären führen 
zu können, nämlich über die sieben der Planeten, über die Kreisdrehung 
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des Fixstemhimmels und über die Erde, auf der das sich im ewigen 
Kreisläufe vollziehende Werden durch Entstehen und Vergehen statt- 
findet. Wir wissen ja, daß die Planeten um ihn kreisen und in be-146D 
stimmten harmonischen Abständen von ihm sich bewegen, daß aber 
auch der ganze Himmel, der sich in allen seinen Teilen ihm 
anpaßt, voll von Göttern ist, die aus Helios hervorgegangen sind. 
Denn unser Grott ist der Anführer von fünf am Himmel sichtbaren 
Sternen; wenn er drei von diesen auf seiner Bahn berührt, erzeugt 
er in drei Abschnitten die drei Chariten; die beiden anderen aber 
bilden die Wage der mächtigen Schicksalsgöttin. Das ist vielleicht 
den Griechen imverständlich — als ob man nur Allbekanntes sagen 147 A 
dürfte. Und dennoch ist es nicht ganz so fremdartig, wie man an- 
nehmen möchte. Was sind denn in Euren Augen die Dioskuren, Ihr 
All weisen mit Eurem meist kritiklosen Glauben? Heißen sie nicht bei 
Euch Tag für Tag wechselnd, weil man sie nicht an einem und dem- 
selben Tage sehen kann? Um es Euch deutlicher zu machen: Ich 
rede von dem Gestern und Heute. Was soll das, auf die Dioskuren 
bezogen, bedeuten? Versuchen wir doch die symbolische Deutung 
irgend eines Natur Vorganges, um ja nichts Neues und Unverstand- 147 B 
liches zu sagen. Aber wir werden trotz genauer Prüfung keinen 
finden; denn die nach der Annahme mancher Leute von den 
Theologen vertretene Deutung auf die beiden Erdhalbkugeln hat 
keinen Sinn. Denn warum man die Halbkugeln irsQi^fisQov nennen 
will, verstehe ich nicht; denn für sie bedeutet doch jeder Tag einen 
Lichtzuwachs, der allerdings kaum zu empfinden ist. Fassen wir 
aber nun das ins Auge, was man vielleicht als eine neue AufTassung 
von uns ansprechen möchte. Man sagt mit Recht von allen Sternen, 
für welche die Zeit des Laufes der Sonne über die Erde in einem 147 C 
und demselben Monate dieselbe ist, daß sie Anteil an demselben 
Tage haben. Man wird nun einsehen, daß der Ausdruck irsQ- 
ri^SQov für die Sterne überhaupt, besonders aber die Planeten nicht 
paßt. Ich höre den Einwand: das ist doch nicht bei allen Sternen 
gleich. Die Dioskuren leuchten ja immer; aber während die, welche 
den Teil der Erde, wo der Schatten verkehrt filllt, bewohnen, immer 
beide sehen, sehen die anderen, wenn sie nur den einen sehen, nie 
den zweiten. Doch ich will nicht länger bei demselben Gegenstande 
verweilen. Helios ist, wie wir wissen, der Vater der Jahreszeiten 147 D 
dadurch, daß er die Wandlungen der Planeten herbeiführt; ebenso 
ist er Okeanos, das Prinzip zweier Substanzen, weil er nie die Pole 
verläßt. Klingt nicht auch das dunkel? Und doch hat schon vor 
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uns Homer dasselbe gesagt mit den Worten: Okeanos, der aller n. i4,t4$. 
Ursprung ist. Nämlich fOr die sterblichen Wesen und für die 
Götter^ wie er selbst hätte hinzufügen können. In der Tat gibt es 

L48Aüberhaupt nichts, was nicht aus der Substanz des Okeanos entspränge. 
Aber was hat das mit den Polen zu tun? Soll ich es Dir sagen? 
Zwar wäre es besser, darüber zu schweigen, dennoch aber will ich es 
verraten. 

Es heißt, wenn sich auch nicht alle für diese Auffassung er- 
klären, daß die Bahn der Sonnenscheibe im sternenlosen Himmel 
geht, viel höher als die Fixstemsphäre; daraus folgt, daß Helios nicht 
die Mitte der Planeten bildet, sondern die der drei Welten. So 
heißt es auch in den Hypothesen der Mysterien, auf die man eigent- 

L48 Blich gar nicht den Ausdruck Hypothesen anwenden, sondern die man 
besser Glaubenssätze nennen sollte, während in der Sphärentheorie 
der Ausdruck Hypothese an seinem Platze ist. Denn die Priester 
der Mysterien haben ihre Weisheit von Göttern oder gewaltigen 
Dämonen; die Schlüsse der Astronomen aber sind wirklich Hypothesen 
und gehen von der Harmonie der sichtbaren Sphären aus. Zwar ver- 
dienen auch letztere Anerkennung; aber den, der es vorzieht, den 
Glaubenssätzen der Mysterien zu vertrauen, den kann ich in Scherz 
und Ernst nur anstaunen und bewundem. Soviel hierüber. 

L48C Außer den von mir genannten gibt es noch zahlreiche Götter 

am Himmel, die als solche von den Männern, die den Himmel nicht 
verständnislos und so wie die Tiere betrachteten, erkannt worden 
sind. Da nämlich Helios die drei (Zonen) in vier Punkten durch 
den Tierkreis, der in Beziehung zu jeder der drei Zonen steht, 
schneidet, teilt er auch den Tierkreis selbst in zwölf göttliche Kräfte. 
Jede dieser Kräfte teilt er wieder in drei Teile, so daß er im ganzen 

148 D sechsunddreißig Götter schafft. Von dort oben, von den Sternen 
herab kommen auch die Gaben der drei Chariten zu uns; denn da- 
durch, daß unser Gott viermal die Zonen schneidet, schickt er uns den 
Segen der vier Jahreszeiten (Squc^ welche ja den Wechsel der Zeiten 
ausdrücken. Einen Blreis bilden ja auch die Chariten auf unseren 
Abbildungen.^) Der Spender des Segens der Chariten aber ist 
Dionysos, der gerade in dieser Beziehung der Mitherrscher des Helios 
genannt wird. Wozu soll ich Dir nun noch den Horos und all die 
anderen Namen nennen, die auf Helios passen? Die Menschen haben 

L49Aja den Gott aus seinen Werken begriffen; denn er macht den ganzen 



1) Spiel mit dem Worte xvxXog^ das Kreis und Sphäre bedeutet. 
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Himmel durch die Gabe der denkenden Güter vollkommen, und er 
gibt ihm an der nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden 
Schönheit teil; von der Betrachtung des Himmels ausgehend, haben 
die Menschen den Gott in seiner Gesamtheit und seine Teilkräfte 
durch die reichliche Gabe ihrer Güter begriffen. Denn diese Götter 
führen die Aufsicht über jegliche Bewegung bis zur letzten Stufe in 
der Welt, nämlich bis zur Natur und bis zur Seele; und alles, was 
ist, alles überall wird von ihnen vollendet. Helios aber hat das 
große Götterheer der einheitlichen Führung der Athene Pronoia an- 
vertraut. Von dieser erzählt der Mythos allerdings, daß sie aus dem 149 B 
Haupte des Zeus entsprungen sei ; wir aber nehmen an, daß sie ganz und 
gar aus dem König Helios hervorgegangen ist und in ihm beschlossen 
war. Wir unterscheiden uns also nur insofern von der Auffassung 
des Mythos, als wir nicht annehmen, daß sie aus dem obersten Teile, 
sondern daß sie ganz aus dem ganzen Helios entstanden ist. Im 
übrigen stimmen wir mit der alten Sage überein, denn nach unserer 
Annahme unterscheidet sich ja Helios in nichts von Zeus. Aber 
auch, wenn wir der Athene den Beinamen Pronoia geben, sagen wir 
nichts Neues, wenn wir die Worte Er kam zum Python und 
zur Glaukops Pronoie richtig verstehen. Also schon die Alten 149C 
hielten Athene Pronoia für die Mitherrscherin des Apollon, der sich, 
wie man annimmt, in keiner Hinsicht von Helios unterscheidet. Hat 
nicht schon Homer nach göttlicher Fügung — denn er w^ar natürlich 
vom göttlichen Geiste getrieben — dies oft in seinen Gedichten aus- 
^i8%27*' gesprochen, z. B. wenn er sagt: Ich möchte geehrt werden, wie 
Athene und Apollon geehrt wurden? Von Zeus nämlich, der 
ja mit Helios identisch ist. Wie König Apollon durch die Einfachheit 
der Gedanken mit Helios Gemeinschaft hat, so muß man auch glauben, 149 D 
daß Athene die Substanz von Helios erhalten hat, und daß sie seine 
vollkomniene Einsicht darstellt. Sie knüpft die um Helios ver- 
sammelten Götter, ohne sie jedoch zu vermischen, mit dem Allkönige 
Helios in eine Einheit zusammen, verteilt selbst das unbefleckte, 
reine Leben von der obersten Apside des Himmels unter die sieben 
Sphären und leitet es bis zur Selene hinunter; denn diese ist der letzte 150A 
Himmelskörper, den Athene mit Weisheit erfüllt hat. Infolgedessen 
schaut Selene die Welt, die über dem Himmel liegt, und die nur 
mit dem abstrakten Denken erfaßt werden kann, schmückt aber auch 
die unter ihr liegende Welt, nämlich die Materie, mit Formen aus 
und nimmt ihr das Wilde, Verworrene und Ungeordnete. Den 
Menschen aber verleiht Athene die Güter der Weisheit und des Ver- 
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Standes und die Fertigkeiten des Handwerkes. Sie bewohnt die Burgen, 
denn sie hat die staatliehe Gemeinschaft durch Weisheit geschaffen. 
Weniges noch über Aphrodite. Von ihr sagen die phönizischen 
150B Weisen, daß sie mit dem Gotte zusammen an der Schöpfung teil- 
nimmt; dieser Ansicht schließe ich mich an. Sie ist eine Mischung 
der himmlischen Götter und eine liebevolle Einigung ihrer Harmonie. 
Sie ist dem Helios ganz nahe; und wenn sie mit ihm zusammenläuft 
und sich ihm nähert, erfÜUt sie den Himmel mit guter Temperatur, 
verleiht der Erde den Zeugungstrieb und sorgt für das ewige Werden 
der Lebewesen. Dies verursacht allerdings in erster Linie Helios, 

150 G Aphrodite aber ist seine Helferin. Sie bezaubert unsere Seelen in 

Gemeinschaft mit Euphrosjue, sie sendet aus dem Äther ihre Strahlen 
auf die Erde hinab, die wundervoll schön und rein sind, und die 
heller glänzen als Gold. Nun will ich noch die Lehren der phöni- 
zischen Theologie (rag 0, d'SoXoyias) mit Maß behandeln, ob mit 
Erfolg, wird die Untersuchung in ihrem Fortgange zeigen. Die Be- 
wohner von Edessa, einem schon seit uralter Zeit dem Helios geweih- 
ten Orte, stellen den Monimus und Azizos mit Helios im Kulte 

150Dzusammen. Jamblichos nun, aus dessen reichen Ausführungen ich 
auch aUes andere in sparsamer Auswahl entnommen habe, sagt, 
diese Namen enthielten versteckte An2q)ielungen, und zwar sei 
Monimos Hermes und Azizos Ares, beide gemeinsam mit Helios ver- 
ehrt und der Erde viel Gutes zuführend. 

Solcher Art sind also die Werke des Helios am Himmel, und 
durch die genannten Gottheiten ausgeführt, reichen sie bis zu den 

151 A äußersten Grenzen der Erde herab. Alle Taten des Gottes unter 
dem Monde aber aufzuzählen, würde zu weit führen; doch im Abriß 
will ich auch über sie sprechen. Ich weiß, daß ich schon früher 
darauf aufinerksam gemacht habe, als ich bei der Frage nach der 
Substanz des Gottes Schlüsse von dem Sichtbaren auf das Unsicht- 
bare verlangte; die Untersuchung fordert aber von mir, daß ich auch 
jetzt, wo die Frage an der Reihe ist, mich darüber äußere. 

Wir haben darauf hingewiesen, daß Helios der Herrscher unter 
den denkenden Göttern ist, weil er durch seine ungeteilte Substanz 
eine große Menge von Göttern in einer Einheit zusammenfaßt, daß 

151 Ber aber auch unter den sichtbaren Göttern, die in kreisförmigen 

Schwingungen ewig ihren glücklichen Weg zurücklegen, Führer und 
Herr ist; denn er spendet der Natur das zeugende Leben und erfüllt 
mit dem sichtbaren Lichtglanze und mit unzähligen anderen unsicht- 
baren Gütern den ganzen Himmel. Wir sahen femer, daß auch 

Mau, JoUaiii Beligloniphiloiophie. 10 
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die Spende der Güter von Seiten der anderen sichtbaren Götter durch 
ihn vollendet wird; und daß noch früher diese Götter selbst durch 
seine unaussprechliche göttliche Kraft zur Vollkommenheit gebracht 
worden sind. Ebenso müssen wir glauben^ daß auch in die Welt 151 C 
des Werdens Götter ausgegangen sind, die von Helios zusammen- 
gehalten werden ; welche die vier Elemente lenken und mit den 
drei mächtigeren Geschlechtem in den Seelen wohnen, die Yon den 
Elementen getragen werden. Wieviel Gutes aber wirkt Helios nicht 
für die geteilten Seelen; verleiht er ihnen doch Urteilskraft, lenkt 
sie nach Recht und Gerechtigkeit und reinigt sie durch seinen 
Glanz. Bewegt er nicht und begabt er nicht die ganze Natur 
durch Verleihung des Zeugungstriebes mit neuem Leben? Ist er 151 D 
es nicht auch in Wahrheit, der die geteilten Seelen auf ihrem 
Pbys. nsWege zum Ziele geleitet? Denn nach Aristoteles zeugt der 
^■*^^** "• Mensch und Helios den Menschen. Und das Gleiche muß 
von Helios für alle Werke der geteilten Naturen gelten. Weiter, 
bringt uns der Gott nicht Regen, Wind und Wolken, dadurch 
daß er sich des doppelten Dunstes gewissermaßen als Materie 
bedient? Denn durch die Erwärmung der Erde erzeugt er 152 A 
Dampf und Dunst; und aus diesen entstehe|} nicht nur die 
Wolken, sondern alle Einflüsse, die auf die Erde wirken, große 
und kleine. 

Doch warum halte ich mich noch länger mit diesen Fragen auf, 
wo es mir freisteht, nimmehr zum Ziele zu kommen und vorher die 
Fülle der Güter zu preisen, die Helios den Menschen gespendet hat? 
Denn aus ihm sind wir, und er eriulhrt uns. Die göttlichen Gaben 
und alles, was er den Seelen schenkt, ihre Erlösung von den Banden 
des Leibes, ihre EmporfQhrung zu den Substanzen, die dem Gottel52B 
verwandt sind, das sichere Geleit in die Welt des Werdens auf dem 
feinen, wohlgebauten Wagen des göttlichen Glanzes, das alles mag 
von anderen würdig besungen imd von uns mehr geglaubt als be- 
wiesen werden. Aber das, was allen vor Augen liegt, wollen wir 

Bpinom. ohne Zaudern durchgehen. Der Himmel, sagt Piaton, ist uns 
^^^^ Lehrer in der Weisheit geworden. Aus der Betrachtung des Himmels 
nämlich haben wir die Natur der Zahl kennen gelernt, deren unter- 
scheidende Merkmale uns nicht anders als durch den Sonnenlauf 

Tim. 8UB zum Bcwußtsciu gekommen sind. Noch vorher spricht Piaton selbst 152 C 
von Tag und Nacht. Femer sind wir durch die Betrachtung des 
Lichtes in der Selene, das dieser Göttin ja durch Helios gespendet 
wird, im Verständnisse dieser Dinge weiter vorgedrungen; denn 
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unsere Forschung richtet sich überall auf das harmonische System Legg.ii 

tCDu 
666 A 



um Helios. Das sagt Piaton selber einmal^ die Götter hätten uns*^^^^^* 



den Dionysos und die Musen zu Begleitern gegeben^ weil sie sich 
über das yon Natur mit Mühsalen beladene Menschengeschlecht 

1 52 D erbarmt hätten. Helios aber erkannten wir als ihren gemeinsamen 

Herrn ^ da er als Vater des Dionysos und als Anführer der Musen 
gepriesen wird. Hat nicht Apollon, der Mitherrscher des Helios, 
* überall auf der Erde seine Orakelsprüche verkündet, hat er nicht 
den Menschen gotterfüllte Weisheit gegeben, hat er nicht mit heiligen 
und politischen Satzungen die Staaten geordnet? Er hat auch durch 
die Pflanzstätten der Hellenen dem größten Teile der Erde die 
Kultur gebracht und dazu vorbereitet; um so leichter dem Volke der 
Römer zu gehorchen. Die Römer aber sind nicht nur selbst helle- 

153Anischen Geschlechtes, sondern haben auch ihre heiligen Satzungen 
von den Hellenen, und ihren frommen Götterglauben haben sie von 
Anfang bis zu Ende als hellenischen begründet und bewahrt; sie 
haben auch ihre Staatsverfassung nicht eben schlechter als irgend 
einer der bestgeordneten Staaten eingerichtet, vielleicht sogar als 
allen anderen jemals gültigen Verfassungen überlegen. Darum halte 
ich auch, und zwar auf Grund eigner Erkenntnis, Stadt und Staat 
der Römer für hellenisch, nach Abstammung wie Verfassung. Soll 

153Bich Dir noch weiter davon sprechen, wie er für das Wohlergehen 
und das Heil der Menschen dadurch gesorgt hat, daß er Asklepios, 
den Heiland der Welt, erzeugt hat, wie er uns jegliche Tüchtigkeit 
verliehen, indem er zugleich mit Athene Aphrodite zu uns herab- 
sandte, mit der Sorge, fast der gesetzlichen Bestimmung, daß wir 
lediglich zur Erzeugung {yivvrfiiv) gleichartiger Wesen uns ver- 
bänden? Daher werden auch infolge der Umläufe des Helios alle 
Pflanzen und alle Arten der vielgestaltigen Tiere zur Hervorbringung 

153 G des Gleichartigen getrieben. Warum soll ich weiter seine Strahlen 

und sein Licht preisen? Jeder weiß, wie schrecklich eine Nacht 
ohne Mond- und Sternenschein ist. Ist nicht schon das ein schlagen- 
der Beweis dafür, ein wie herrliches Gut das Licht des Helios für 
uns ist? Da er dies Licht beständig, und in den Gegenden der 
Erdoberfläche, wo es nötig ist, selbst ohne Unterbrechung 
durch die Nacht, vom Monde aus, sendet, so gewährt er uns 
während der Nacht einen Stillstand der Schrecknisse. Meine Rede 
würde kein Ende nehmen, wenn ich alle derartige Gaben von 
lo3Dihm aufzählen wollte. Denn ausnahmslos alle Güter, die wir in 

unserem Leben empfangen, stammen von imserem Gotte; manche 

10* 
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sind Yon ihm alleiii vollendet, manche durch die Yermittelung der 
anderen Götter. 

Für uns aber ist Helios noch der Schutzgott unserer Stadt. 
Denn in Rom wohnt nicht nur auf dem Burghügel Zeus, der als Vater 
aller gepriesen wird, im Bunde mit Athene und Aphrodite, sondern 
auch Apollon auf dem Palatin, und Helios selbst mit seinem 
Allen gemeinsamen^) und bekannten Namen. Wie wir Romulus- 
und Aeneassöhne aber überall und in jeder Hinsicht zu ihm Be-l54A 
Ziehungen haben, darüber könnte ich vieles sagen; ich will mich aber 
mit der kurzen Zusammenfassung des Bekanntesten begnügen. Aeneas 
ist ja der Sage nach der Sohn der Aphrodite, die Helios dient 
und mit ihm verwandt ist. Den Gründer unserer Stadt selbst hat 
die Legende zum Sohne des Ares gemacht; und sie fand Glauben, 
trotzdem sie paradox klang, weil später Anzeichen eintraten, die sie 
stützten. Denn eine Wölfin säugte ihn, wie man erzählt. Ich weiß, 
daß Ares, der von den Bewohnern der syrischen Stadt Edessal54B 
Azizos genannt wird, in der feierlichen Prozession dem Helios voran- 
geht; ich habe es schon früher erwähnt und glaube es deshalb 
hier übergehen zu dürfen. Warum aber ist der Wolf nur dem Ares 
und nicht auch dem Helios heilig? Bezeichnet man doch mit dem 
Worte Xvxdßag^ das von kvxog abzuleiten ist, den Zeitraum eines 
^j^^*^' Jahres. Aber mit diesem Namen bezeichnen nicht nur Homer und 
die griechischen Weisen das Jahr, sondern auch der Gott selbst, 
wenn er sagt: Im Tanze legt das Jahr seinen Zwölfmonat- 
weg zurück. Soll ich Dir noch einen stärkeren Beweis dafür bei-154C 
bringen, daß der Gründer unserer Stadt nicht nur von dem Eriegsgotte 
Ares auf die Erde hinabgesandt worden ist? Vielleicht hat allerdings 
an der Bildung seines Leibes ein edler Dämon mit Arescharakter 
Anteil gehabt, der sich mit der Silvia in Liebe vereinigt haben soll, 
als diese der Göttin Badewasser holte; aber die Seele des Gottes 
Quirinus ist ganz und gar aus Helios hervorgegangen. Freilich soll 
man der Sage Glauben schenken. Wie eine genaue Vereinigung des 
Helios und der Selene, die die Herrschaft über die sichtbare Weltl54D 
untereinander geteilt haben, die Seele des Quirinus auf die Erde 
geführt hat, so hat eine solche Vereinigung sie auch wieder hinauf- 
geflihrt, dadurch daß der sterbliche Leib, der von der Seele stammte, 
durch den Blitz vernichtet wurde. So hat also offenbar die 



1) Das bezieht sich auf den von Aurelian begründeten Beichskult des Sol 
invictus und das Aurelianische templum Solis. 
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Schöpferin des Irdischen^ die am weitesten unter Helios steht, den 
Quirinus, der durch Athene Pronoia auf die Erde geleitet wurde, 
aufgenommen und hat ihn auch zum Allkönig Helios zurückgeführt, 

lööAals er wieder von der Erde aufstieg. Soll ich Dir in dieser Frage 
noch eine Tat des Königs Numa zum Beweise anführen? Die von 
der Sonne stammende, nie erlöschende Glut bewachen bei uns in den 
verschiedenen Stunden heilige Jungfrauen; sie geben auf das Feuer 
acht, das von unserem Gotte unter dem Monde, auf der Erde ge- 
schaffen worden ist. Und ein noch stärkeres Zeugnis für unseren 
Gott kann ich Dir beibringen, ein Werk des göttlichsten Königs 
selber. Die Monate werden von allen anderen Völkern sozusagen nach 

155Bdem Monde gezählt; wir und die Ägypter allein zählen die Tage jedes 
Jahres nach den Sonnenläufen. Wenn ich dann noch erwähnen 
soll, daß wir auch den Mithras verehren und dem Helios alle vier 
Jahre ein Fest feiern, so gedenke ich jüngerer Bräuche, es ist aber 
wohl besser, wenn ich vorher noch an Älteres erinnere. Der Anfang 
eines Jahresumlaufes wird verschieden angesetzt. Die einen lassen das 
Jahr mit der Frühlingstagundnachtgleiche beginnen, andere mit der 
Höhe des Sommers, die meisten mit dem Herbste. Dabei preist 
jeder die augenfälligsten Gaben des Helios: Der eine die Zeit, die 

155 G zur Feldarbeit am besten sich eignet, wenn die Erde im Blüten- 
schmucke prangt und sich freut, wenn alle Kräuter zu sprießen 
beginnen, wenn die Meere sich für die Schiffahrt eignen, und wenn 
der unfreundliche, finstere Winter einer fröhlicheren Jahreszeit Platz 
macht. Der andere schätzt den Sommertag; dann kann er sich in 
Sicherheit über das Gedeihen der Früchte freuen, wenn das Korn 
eingesammelt ist, wenn der Hochsommer da ist, und wenn die 

1 55 D Früchte an den Bäumen reifen. Andere haben, noch feiner als diese, 

als Jahresende die Zeit gesetzt, in der die vollkommenste Reife aller 
Früchte und bereits ihr Schwinden eintritt; sie feiern im Herbste 
das Neujahr. Unsere Vorfahren aber ehrten seit den Zeiten des gött- 
lichen Königs Numa den Helios noch mehr. Sie sahen von den 
Dingen ab, die zum Lebensunterhalte notwendig sind, weil sie, wie 
ich glaube, von Natur göttlich und stärkeren Geistes waren, erblickten 

156 A aber in ihm den Spender dieser Dinge und setzten einstimmig den 

Jahresanfang in die gegenwärtige Jahreszeit^), wann nämlich der 
König Helios wieder zu uns zurückkehrt, nachdem er den äußersten 
Süden verlassen und gleichsam am Ziele im Zeichen des Steinbockes 



1) Anhalt zur Bestimmung der Abfassungszeit unserer Rede. 
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umgewendet hat und von Süden nach Norden schreitet, um uns mit 
den Gütern des Jahres zu beglücken. Daß unsere Vorfahren in ge- 
nauer Erkenntnis dieses Umstandes so den Jahresbeginn festsetzten, 
mag man aus folgendem ersehen. Nicht auf den Tag nämlich; an 
dem die Wendung des Gottes erfolgt, sondern auf den, an dem seine 1566 
Rückkehr von Süden nach Norden allen sichtbar wird, setzten sie 
das Fest an. Es waren ihnen nämlich noch nicht jene feinen Regeln 
bekannt, welche die Chaldäer und Ägypter gefunden, und welche 
Hipparch und Ptolemäus weiter ausgebaut haben, sondern sie urteilten 
nach der Beobachtung und hielten sich an das Sichtbare. Daß es 
sich so verhält, ist von den später Lebenden, wie ich schon sagte, 
erkannt] worden. Vor dem Beginne des Jahres nun, unmittelbar 
am Ende des letzten Monats, der nach Eronos benannt ist, feiern 
wir zu Ehren des Helios das glänzendste Fest, das wir dem un- 1560 
besiegten Helios weihen. Nach diesem Fest braucht man nicht mehr 
die unerquicklichen und doch notwendigen Schauspiele des letzten 
Monats; sondern unmittelbar an die Kronien schließen sich im Zyklus 
die Helieia an. Sie noch oftmals zu preisen und zu begehen, das 
mögen mir die herrschenden Gotter verleihen, vor allem aber der 
Allkönig Helios selbst, er, der aus der zeugenden Substanz des 
Guten von Ewigkeit her hervorgegangen ist, der in der Mitte steht 
unter den mittleren denkenden Gtöttem, denen er Zusammenhalt 156 D 
verleiht, und die er mit unendlicher Schönheit, überströmender 
Zeugungskraft und vollkommener Vernunft erfüllt, kurz mit allen 
Gütern zeitlos; er, der in der Gegenwart den ihm ewig eigentümlichen 
Sitz, die sichtbare Mitte des gesamten Himmels, erleuchtet, der dem 
sichtbaren All an der nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden 
Schönheit Anteil gibt, und der endlich den ganzen Himmel mit so 
vielen Göttern erfüllt, wie er selbst denkend in sich faßt. Diese 157 A 
Götter aber offenbaren sich ungeteilt um ihn herum in Fülle und 
sind in eine Einheit mit ihm verknüpft. Aber auch die sublunare 
Region hält er durch das ewige Werden und durch die Güter zusammen, 
die er aus dem kreisförmigen Sterne spendet. Femer sorgt er für 
das Menschengeschlecht im allgemeinen, besonders aber für unsere 
Stadt, wie er auch unsere Seele von Ewigkeit her zur Daseinsform 
gebracht und sie ftir seine Dienerin erklärt hat. Alles das nun, was 
ich kurz zuvor gewünscht habe, möge er verleihen, unserem Staate 157 B 
spende und erhalte er in seiner Gnade eine womöglich ewige Dauer, 
mir persönlich verleihe er, daß ich, solange er mir zu leben gewährt, 
in göttlichen und menschlichen Dingen wohl handle; endlich verleihe 
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er mir, zu leben und mit meinem Leben dem Staate zu dienen, 
soweit es ihm selbst lieb, fär mich geraten und f&r das Staatswesen 
der Römer dienlich ist. 

Mein lieber Sallustios, dies ist es, was ich über die dreifache 
Schöpfung des Gottes zu si^en habe; drei Nächte höchstens habe 

157 C ich gebraucht, um es niederzuschreiben, wie es mir gerade ins Ge- 
dächtnis kam. Dir aber habe ich die Bede gewidmet, weil Dir auch 
mein früheres Werk über die Eronien nicht so ganz verwerflich 
erschienen ist. Wenn Du aber eine noch vollkommenere und mehr 
mystische Behandlung dieses G^egenstandes kennen lernen willst, dann 
lies die Schriften des göttlichen Jamblichos darüber; allda wirst 
Du das Ziel finden, das menschliche Weisheit erreichen kann. Mir 

157 Daher schenke der große Helios, daß ich ebenso zu der richtigen 
Erkenntnis seiner Eigenart durchdringe, und daß ich im all- 
gemeinen alle belehre, besonders aber die, welche zu lernen verdienen. 
Solange Helios es mir gibt, wollen wir gemeinsam Jamblichos, den 
Liebling des Gottes, verehren, aus dessen Schrift ich wenige Gedanken 
aus einer reichen Fülle, wie sie mir gerade in den Sinn kamen, ent- 
nommen habe. Ich weiß, daß niemand vollkommener als er über 
diesen G^enstand reden wird, auch dann nicht, wenn man lange dar- 
über säße und viel Neues sagte. Denn dann wird man, wie es natürlich 

158 A ist, sich von der wahrhaftigen Erkenntnis des Gottes entfernen. 
Wenn ich also zur Belehrung diese Rede verfaßt hätte, wäre es 
wohl ein eitles Unterfangen, nach Jamblichos über dasselbe Thema 
zu schreiben. Da ich aber einen Dankhymnus für den Gott abfassen 
wollte und das Vorzüglichste an einem solchen darin erblickte, nach 
Kräften sein Wesen darzulegen, so glaube ich, diese meine Rede 
nicht umsonst verfaßt zu haben. Denn ich beziehe das Wort „Nach 

158BEräften Heiliges zu tun den unsterblichen Göttern^ nicht ^^^ 
allein auf die Opfer, sondern auch auf die Götterhymnen. So wünsche 
ich denn drittens, daß mir der Allkönig Helios für diesen meinen 
Eifer gnädig sei, mir rechtschaffene Lebensführung, vollkommene 
Einsicht und göttlichen Geist verleihe, daß er mir endlich das vom 
Schicksal bestimmte Scheiden aus dem Leben fein sanft zu seiner 

1580 Zeit gestalte und dann den Aufstieg zu ihm und ein Bleiben bei ihm 
gewähre ; wo möglieh für die Ewigkeit, wenn aber meine Lebeus- 
ffihrung ein so hohes Ziel nicht verdient hat, so doch für viele 
und langdauemde Perioden. 
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Darf man überhaupt über diesen Gegenstand sprechen? Sollen 158 D 
wir über das Geheime schreiben und sollen wir das nicht bekannt zu 
Gebende und nicht Auszuplaudernde ausplaudern? Wer ist denn 
Attis oder Gallus, wer ist die Mutter der Götter, von welcher Art ist 159 A 
ihr Sühneritus? Femer, warum wurde ein solcher bei uns Römern 
eingeführt? ÜberUefert Ton den uralten Phrygem nnd dann zunächst 
von den Hellenen übernommen, nicht von irgend beliebigen, sondern 
Yon den Athenern, die durch die Erfahrung belehrt wurden, daß sie 
nicht recht daran getan hatten, den Mann, der die Orgien der Mutter 
feierte, zu verspotten. Es wird nämlich erzahlt, die Athener hätten 
den Gallus als religiösen Neuerer verhöhnt und fortgejagt, ohne dabei 1 59 B 
zu ahnen, was es mit der Göttin auf sich hatte, imd ohne zu wissen, 
daß die bei ihnen verehrte Deo, Rhea und Demeter mit ihr identisch 
ist. Dann folgte der Groll der Göttin und die Yersöhnung ihres 
Grolls. Denn die Priesterin des pjthischen Gottes, die sich den 
Hellenen als Führerin in allem Schönen erwies, hieß den Zorn der 
Göttermutter besänftigen. So wurde der Überlieferung nach das 
Metroon errichtet, in dem die Athener von Staatswegen alle Ur- 
kunden aufbewahrten. Nach den Hellenen übernahmen die Römer 159 G 
den Kult, nachdem der pythische Gott geraten, sich für den Krieg 
gegen die Karthager aus Phrygien die Göttin als Verbündete zu holen. 
Es steht wohl nichts im Wege, hier eine kleine Geschichte ein- 
zufügen. Die Bewohner der gottgeliebten Stadt Rom bekommen den 
Orakelspruch, schicken eine Gesandtschaft zu den Königen von 
Pergamon, den damaligen Herrschern über Phrygien, und bitten sie 
und die Phryger um das heilige Bild der Göttin. Sie erhalten es 
und tragen die heilige Last auf ein breites Lastschiff, damit es 159 D 
bequem die großen Meere durchfahren könne. Das Schiff durchmißt 
das Agäische und Ionische Meer, fährt um Sizilien herum und durch 
das Tyrrhenische Meer und fährt in die Tibermündung ein. Und 
das Volk strömt aus der Stadt und der Senat; allen anderen voran 
aber schreiten alle Priester und Priesterinnen in angemessenem 
Schmucke nach der Väter Sitte; sie halten ihre Blicke geradeswegs 
auf das Schiff gerichtet, das unter günstigem Winde herankommt, 1 60 A 
und sehen um den Schiffskiel den Wogenbrand und die Wogen sich 
spalten. Und sie grüßen das einlaufende Schiff, um von Feme an- 
zubeten, ein jeder, wo er gerade steht. Da will die Göttin dem 
römischen Volke zeigen, daß es sich kein leblos Götterbild aus 
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Phrygien geholt hat, sondem daß die Gabe aus diesem Lande eine 
große und göttliche Macht hat. Sie laßt das Schiff plötzlich, sobald 

160Bes in den Tiber eingefahren ist, wie angewurzelt im Strome fest- 
stehen. Man versucht, es gegen den Strom zu ziehen, aber es folgt 
nicht; sie glauben, sie sitzen auf Untiefen, und versuchen, das Schiff 
durch Stöße fortzubewegen, aber es weicht nicht. Alles mögliche 
wird danach versucht, aber das Schiff bleibt ebenso unbeweglich. 
Jetzt erhebt sich ein schwerer, aber ungerechtfertigter Argwohn 
gegen die dem heiligsten Priestertum geweihte Jungfrau, die Claudia; 
diesen Namen trug die edle Jungfrau. Man macht ihr zum Vorwurf, 

160Csie habe sich der Göttin nicht völlig unbefleckt und rein erhalten, 
und darüber zürne die Göttin und zeige ihren Zorn ganz offen. Den 
meisten scheint es bereits, die Sache rühre von der Gottheit her. 
Die Jungfrau wird zunächst von Schamgefühl ei^ffen, als sie ihren 
Namen und die Verdächtigung hört; so ganz fem steht sie dem 
schimpflichen und gesetzwidrigen Vergehen. Als sie aber sieht, daß 
der Verdacht gegen sie Kraft; gewonnen hat, löst sie ihren Gürtel, 

löODlegt ihn um die Spitze herum und fordert, wie vom Geiste getrieben, 
alle auf, fortzugehen. Dann betet sie zur Göttin, sie möge nicht dulden, 
daß so ungerechte Verleumdungen auf ihr haften blieben; darauf aber 
ruft sie so etwas wie ein Schiffskommando aus und spricht: Herrin 
Mutter, wenn ich rein bin, folge mir! Und alsbald bewegt sie nicht 
nur das Schiff, sondem zieht es noch ein gutes Stück gegen den 
Strom. Zweierlei, meine ich, zeigte die Göttin an jenem Tage den 
Römern, erstens, daß sie nicht eine Last geringen Wertes aus Phrygien 
geholt hatten, sondem eine unschätzbare, kein Werk von Menschen- 

161Ahand, sondem wahrhaft göttlich, nicht irdisch und leblos, sondern 
beseelt und dämonisch. Dies ist das Eine, das die Göttin ihnen 
bewies. Zum andern aber zeigte sie, daß sie jedes Bürgers Herz 
kenne und wisse, ob es gut oder böse sei. Und wirklich nahm auch 
sofort der Krieg gegen die Karthager für die Römer eine gute Wen- 
dung, so daß der dritte Elrieg lediglich um die Mauern von Karthago 
selbst geführt wurde. Mag nun diese Geschichte manchem unglaub« 

161 Blich und für einen Philosophen oder einen Theologen unpassend er- 
scheinen, so sollte sie doch hier erzählt werden. Denn abgesehen 
davon, daß sie allgemein von den meisten Historikern berichtet wird, 
ist sie auf ehernen Bildern in dem mächtigen und gottgeliebten Rom 
erhalten. Und doch bin ich mir klar darüber, daß es manchen Über- 
weisen gibt, der sagen wird, das sei ja ein unerträgliches Altweiber- 
geschwätz. Ich meine aber, daß ich in solchen Dingen lieber den 
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Staaten Glauben schenke als jenen klugen Leuten^ deren kleiner Geist 
spitzfindig ist, jedoch keinen gesunden Gedanken hat 

Ich erfahre^ daß über ebendiesen Gegenstand, dessen Behandlung 
sich mir gerade jetzt, in der Zeit der heiligen Entsühnung, aufdi^Lngt, 161C 
auch Porphyrios philosophiert hat. Falls ich etwa mit seiner Schrift 
übereinstimmen sollte, so weiB ich es absolut nicht, denn ich habe 
sie nicht gelesen. Meine persönliche Auffassung geht dahin, daB 
Gallus und Attis die Substanz des zeugenden und schaffenden Geistes 
bedeutet, die alles bis zur letzten Materie erzeugt, und die alle Begriffe 
und alle Ursachen der in der Materie vorhandenen Formen in sich 
faßt Denn natürlich sind nicht die Formen aller Dinge in allen 
Dingen enthalten, und in den obersten und ersten Ursachen befinden 
sich nicht die Formen des Untersten und Letzten, nach dem es nichts 161 D 
mehr gibt als Beraubung, verbunden mit dunkler Vorstellung. Also 
unter den vielen Substanzen und sehr zahlreichen Schöpfern des 
dritten Schöpfers, der die Begriffe der in der Materie befindlichen 
Formen gesondert und ihre Ursachen vereint umfaßt, ist die letzte 
Natur, die infolge überströmender Zeugungskraft durch die oberen 
Gegenden von den Sternen herabkommt, unser gesuchter Attis. Ich 162 A 
muß das wohl etwas deutlicher machen. Wir meinen, daß es eine 
Materie gibt, aber auch eine in der Materie befindliche Form. Liegt 
diesen beiden Prinzipien keine Ursache voraus, so würden wir uns 
unbewußt in die Lehre der Epikureer verirren. Denn wenn kein 
höheres Prinzip als diese beiden existiert, dann hat sie eine in ihnen 
selbst vorhandene Neigung und der Zufall zusammengeftLgt. Aber 
wir sehen ja, sagt ein so scharfsinniger Peripatetiker wie Xenarch, daß 
die treibende Ursache der fünfte, kreisförmige Körper ist. Absurd 162B 
nämlich sind die Untersuchungen und Bemühungen des Aristoteles 
über diesen Gegenstand, desgleichen die des Theophrast; denn dieser 
verstand seine eigene Sprache nicht. Als er nämlich in seiner 
Forschung bis zur körperlosen Substanz, die nur durch das abstrakte 
Denken zu erfassen ist, gekommen war, machte er halt, ohne deren 
Ursache zu untersuchen, und begnügte sich mit der Erklärung, daß 
dies so von Natur entstanden wäre. Er hätte dann doch auch bei 
dem fünften Körper eine solche naturgemäße Entstehung annehmen 
und nicht mehr nach Ursachen suchen müssen; bei diesen Ergebnissen 
hätte er stehen bleiben und nicht bis zu dem nur durch das abstrakte 162 G 
Denken zu Erfassenden vordringen müssen, das von Natur an imd 
für sich ein Nichts ist und überhaupt nur eine inhaltlose Annahme 
darstellt. Derartiges sagt Xenarch^ wie ich mich erinnere gehört zu 
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haben. Die Entscheidung der Frage^ ob er recht hat; oder nicht^ 
wollen wir den fanatischen Peripatetikem überlassen. Daß die An- 
sicht des Xenarch mir unangemessen erschein t^ sieht wohl jeder ein; 
denn ich halte auch die Sätze des Aristoteles für etwas mangelhaft, 

162 D wenn man sie nicht mit den Sätzen Piatons zusammen zu verstehen 

sucht, oder vielmehr selbst diese zusammen mit den Orakelsprüchen, 
die die Götter gegeben haben. 

Es verlohnt sich wohl der Mühe, danach zu fragen, wie es möglich 
ist, daß der kreisförmige Körper die körperlosen Ursachen der in der 
Materie vorhandenen Formen umfassen kann. Denn es liegt wohl klar 
zutage, daß ohne diese Ursachen das Werden unmöglich vor sich 
gehen kann. Woher gibt es denn so viele Arten der werdenden 
Dinge? Woher das Männliche und das Weibliche? Woher die Art- 

163 A unterschiede in den begrenzten Formen, wenn nicht Begriffe vorhan- 
den sind, die den Dingen vorausliegen und vor ihnen bestehen, und 
Ursachen, die im Begriffe des Urbildes präexistieren? Diese können 
wir zwar mit dem Auge des Körpers nicht sehen, aber wir wollen 
uns die Augen der Seele reinigen. Die rechte Reinigung aber beruht 
auf der Einkehr in sich selbst und auf der Erkenntnis, inwiefern die 
Seele und die in der Materie befindliche Vernunft gewissermaßen ein 
Abbild und ein Abdruck der in der Materie befindlichen Formen sind. 
Denn keinen einzigen Körper, nichts Werdendes an den Körpern 

163Bund nichts Unkörperliches, das an den Körpern wahrgenommen wird, 
gibt es, dessen Bild der Geist nicht körperlos erfassen könnte. Dies 
würde er aber nicht können, wenn er nicht mit den körperlosen For- 
men von Natur verwandt wäre. Gerade in dieser Beziehung nennt auch 
Aristoteles die Seele den Ort der Formen, zwar nicht der Wirk- Arfrtot < 
lichkeit, wohl aber der Möglichkeit nach. Die Seele nun, die sict"*^™ 
zum Körper wendet, muß diese Formen der Möglichkeit nach besitzen. 
Wenn nun ein Mensch der Seele unteilhaftig wäre und keine Ver- 
bindung mit ihr hätte, müßte man annehmen, daß die Begriffe nicht 

163 G mehr der Möglichkeit nach, sondern insgesamt der Wirklichkeit nach 

vorhanden wären. Machen wir uns das durch ein Beispiel deutlicher, 
dessen sich auch Piaton im „Sophistes^^, allerdings bei einer an- sophist 
deren Gelegenheit, bedient hat. Ich ftlhre das Beispiel auch nicht zum ^* *^^ 
Beweise des vorliegenden Falles an; überhaupt soll man es gar nicht 
als einen Beweis, sondern nur als einen Versuch ansehen. Es han- 
delt nämlich von den ersten, oder doch wenigstens von solchen Ur- 
sachen, die mit den ersten wesensgleich sind, wenn uns wirklich, wie 
man billig annehmen muß, Attis ein Gott ist. Welcher Art ist nun 
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Sophist das Beispiel? Piaton sagt irgendwo: Wenn einer von denen, die sichlGSD 
mit der Nachahmung beschäftigen^ ein Ding nachahmen wollte, so daß 
dieses Nachgeahmte der Wirklichkeit nach bestände, so sei das eine 
mühsame und beschwerliche, in der Tat ans Unmögliche grenzende 
Art der Nachahmung, während die Art der Nachahmung, die nur 
scheinbar die Dinge wiedergebe, gefällig, leicht und durchaus möglich 

puto rep. sei. Wenn wir einen Spiegel zur Hand nehmen, ihn herumtragen und 

p.ß96D ^j^ Leichtigkeit von allen Dingen Bilder entstehen lassen können, 
so zeigen wir damit den Eindruck eines jeden Dinges. Von diesem 
Beispiele wollen wir zu dem erwähnten Gleichnisse zurückkehren, in 164 A 

Lristot de wclchcm der Spiegel der von Aristoteles genannte Ort ist, der 

ü^«^7*^® Formen der Möglichkeit nach enthält. 

Die Formen selbst nun müssen durchaus eher der Wirklichkeit 
als der Möglichkeit nach existieren. Wenn also die Seele in uns 
die Formen der Dinge der Möglichkeit nach umfaßt, wie auch 

Axistot. Aristoteles annimmt, wo wollen wir dann den Ort suchen, an dem 

** ** ^ sie zuerst der Wirklichkeit nach existieren? Kann dieser Ort die Materie 
sein? Nein, denn die in ihr vorhandenen Formen sind doch offenbar 
die letzten. Es bleibt demnach nur übrig, nach immateriellen Ür-164B 
Sachen zu suchen, die der Wirklichkeit nach vor den in der Materie 
vorhandenen präexistieren. Von dort muß unsere Seele, die mit diesen 
immateriellen Formen zusammen existiert, und die mit ihnen zusam- 
men hervorgegangen ist, die Begriffe der Formen nehmen, wie man 
von der Wirklichkeit Spiegelbilder nimmt, und sie durch die Natur 
der Materie und den in der Materie befindlichen Körpern mitteilen. 
Wir wissen nämlich, daß die Natur die Schöpferin des Körpers ist, 
da sie Gesamtschöpferin des Alls ist; es ist aber ganz offenbar, daß 
die Seele (Ji dl ^^vjji}» die Schöpferin jedes einzelnen geteilten Wesens 
für sich ist. Nun aber ist die Natur der Wirklichkeit nach, ohne 164 C 
Bild, in uns; die Seele aber, die über ihr steht, hat noch das Abbild 
dazubekommen. Wenn man also einräumt, daß die Natur die Ur- 
sache von dem in sich faßt, dessen Abbild sie gar nicht besitzt, muß 
man da nicht (ivtl tivog), bei den Göttern, dasselbe noch mehr und 
noch eher für die Seele in Anspruch nehmen, in der wir diese Formen 
im Bilde erkennen und mit dem Begriffe erfassen? Wer ist nim 
noch so rechthaberisch ((pikövcxog) , daß er zwar einräumt, in der 164 D 
Natur seien die in der Materie befindlichen Begriffe vorhanden, wenn 
auch nicht alle und im einzelnen der Wirklichkeit nach, so doch 
alle der Möglichkeit nach, daß er aber dasselbe der Seele nicht 
zuerkennt? Wenn also die Formen der Möglichkeit, nicht der Wirk- 
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lichkeit nach in der Natur vorhanden sind, der Möglichkeit nach 
aber auch in der Seele, nur noch reiner und deutlicher unter- 
schieden, 80 daß sie begriffen und erkannt werden können, der Wirk- 
lichkeit nach aber nirgends: Worauf sollen wir dann den Glauben 
an das ewige Werden begründen, worauf sollen wir die Annahme von 

165 Ader Ewigkeit der Welt stützen? Denn der kreisförmige Körper be- 
steht ja auch aus Form und Materie. Daraus folgt zwingend die 
Annahme, daß, wenn auch beide Faktoren, Stoff und Form, der Wirk- 
lichkeit nach nie getrennt voneinander existieren, in dem Geiste doch 
die letzteren die zunächst vorhandenen und die höheren sind. Es 
gibt also eine absolut immaterielle Ursache der in der Materie vor- 
handenen Formen, die diese dem dritten Schöpfer zuführt; dieser dritte 
Schöpfer ist für uns nicht nur der Vater und der Herr jener Formen, 
sondern auch der des sichtbaren fünften Körpers: von diesem dritten 

165B Schöpfer scheiden wir den Attis, jene Ursache, die bis zur Materie 
hinabsteigt, und glauben, daß Attis -Gallus der lebenerzeugende Gott 
ist. Von ihm erzählt der Mythos, daß er an den Ufern des Gallus- 
flusses ausgesetzt wurde, daß er in blühender Schönheit aufwuchs, 
und daß er, als er schön und groß geworden war, von der Götter- 
X mutter ihrer Liebe gewürdigt wurde. Sie schenkte ihm außer allem 
anderen den gestirnten Hut. Wenn aber unser sichtbarer Himmel 
den Scheitel des Attis bedeckt, muß man dann nicht den Gallusfluß 

165Cauf die Milchstraße deuten? Denn dort, sagt man, mischt sich der 
leidenschaftbegabte Körper mit der unaffizierbaren Kreisbewegung des 
fünften Körpers. Bis hierher zu tanzen und Reigen aufzuführen, hatte 
die Göttermutter dem schönen denkenden Gotte Attis, der den Sonnen- 
strahlen gleicht, gestattet; er aber ging darüber hinaus und kam bis 
zum Untersten, bis zur Materie; das drückt der Mythos so aus: Er 
sei in die Höhle gegangen und habe sich in Liebe mit der N3rmphe 
vereinigt. Durch die Person der Nymphe wird das Feuchte der 

165DMaterie angedeutet; der Mythos meint aber nicht die Materie selbst, 
sondern die letzte körperlose Ursache, die der Materie übergeordnet 
ist. Heißt es doch auch bei Heraklit: „Für die Seelen ist es Frg.» 
Tod, feucht zu werden." Dieser Gallus also, der denkende Gott, ^**^ 
der die in der Materie imter dem Monde befindlichen Formen zu- 
sammenfaßt, vereinigte sich mit der Ursache, die der Materie über- 
geordnet ist, nicht etwa wie dieser mit jener, sondern wie eigens 
dazu hemiedergefahren. 

166A Wer ist nun die Göttermutter? Sie ist die Quelle der denken- 
den und schaffenden Götter, die ihrerseits die sichtbaren lenken; sie 
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ist die Matter und die Gattin des großen Zeus; sie tritt als große 
Göttin nach dem großen Schöpfer und mit ihm zusammen in Er- 
scheinung; sie ist die Herrin alles Lebens, die Ursache jeglichen 
Werdens, die alle Dinge auf das leichteste vollendet, die ohne Schmer- 
zen gebiert, und die alle Dinge vereint mit dem Vater schafft. Sie 
ist die mutterlose Jungfrau, die an der Seite des Zeus thront, und 
ist in Wahrheit Mutter aller Götter. Sie hat die Ursachen aller über- 166 B 
weltlichen, nur durch das abstrakte Denken zu erfassenden Götter in 
sich aufgenommen und ist dadurch die Quelle der denkenden Götter 
geworden. Diese Göttin also, die auch die VorsehuDg darstellt, er- 
griff eine leidenschaftslose Liebe zu Attis; denn nicht nur die in der 
Materie befindlichen Formen, sondern in viel höherem Maße noch 
deren Ursachen gehorchen ihr willig und stehen ihr zu Diensten. 
Demnach sagt der Mythos folgendes: Die Vorsoi^e, die das Werden 
und Vergehen erhält, liebt die Ursache, die dies Werden schafft und 
erzeugt; sie befiehlt ihr, nur in der höchsten, allein durch das ab- 166 C 
strakte Denken zu erfassenden Welt zu zeugen, zu ihr sich hinzu- 
wenden und mit ihr, und keiner anderen, zusammenzuleben. So 
sollte die schaffende Ursache einmal dem einfachen Heil nachstreben 
und zugleich der Hinneigung zur Materie entfliehen. Femer befahl 
sie ihr, auf sie zu sehen, die die Quelle der schaffenden Götter sei, 
und sich nicht zum Werden niederziehen und bestricken zu lassen. 1 66 D 
So sollte nämlich der große Attis auch als Schöpfer mächtiger da- 
stehen; denn überall ist die Wendung zu dem Höheren mit größerer 
Tatkraft verbunden als die Neigung zum Geringeren. Aus diesem 
Grunde ist auch der fünfte Körper mit größerer schöpferischer Kraft 
ausgestattet und göttlicher als die Elemente auf unserer Erde, denn 
er ist mehr zu den Göttern hingewendet. Und dennoch würde wohl 
niemand zu behaupten wagen, daß ein Körper, auch wenn er vom 
reinsten Äther ist, höher stehe als eine imbefleckte Seele, wie z. B. 
die des Herakles, die der Schöpfer auf die Erde sandte. Damals, als 
sie sich dem Körper hingegeben hatte, war und erschien sie außer- 
ordentlich tatkräftig. Und gerade Herakles, der ganz zum ganzen 1 67 A 
Vater eingegangen ist, wird jetzt die Sorge dafür leichter als damals, 
wie er unter' den Menschen im Fleische weilte. So zeigt sich, wie in 
allen Dingen der „Abfall"^) zum Höheren mit größerer Tatkraft 
ausgestattet ist als die Wendung zum Niedrigeren. Dies will auch der 
Mythos lehren, wenn er die Göttermutter die Mahnung an Attis richten 

1) *H ytQog t6 %QEltTov ScTtoctaat^g: ironische Anspielung Julians auf den 
von den Christen ihm zur Last gelegten Abfall. 
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167BläBty er möge ilir dienen und nicht fortgehen und eine andere lieben. 
Jedoch Attis ging weiter und stieg bis zu den letzten Grenzen der 
Materie hinab. Da aber die Unendlichkeit einmal aufhören und 
ein Ziel finden mußte, überredet der große Helios Eorybas, der Mit- 
regent der großen Mutter, der mit ihr zusammen das All schafft und 
mit ihr zusammen die Vorsehung verkörpert, und der ohne sie nichts 
tut, den Löwen, die Sache anzuzeigen. Wer ist nun der Löwe? Wir 
hören, er sei feuerfarben; also ist er die Ursache, die dem Warmen 

167 C und Feurigen vorsteht, welche die Aufgabe hat, die Nymphe zu be- 
kriegen und sie wegen ihrer Vereinigung mit Attis eifersüchtig zu 
machen. Wer die Nymphe ist, haben wir schon gesagt. Der Löwe 
erklärt sich bereit, der Vorsehung, welche die Dinge schafft, also 
offenbar der Göttermutter, behilflich zu sein; nachdem er sodann 
den Attis ertappt und angezeigt hat, wird er an der Entmannung 
des Jünglings schuld. Was bedeutet aber die Entmannung? Die 
Sistierung der Grenzenlosigkeit; denn jetzt wurde das Werden von der 
schöpferischen Vorsehung angehalten und trat in abgegrenzten Formen 
auf; veranlaßt aber wurde es durch den oben erwähnten Unverstand 

167 D des Attis, der kein Maß hielt und die Grenzen überschritt und daher 

schwach wurde und seiner selbst nicht mächtig blieb. Diese Er- 
scheinung nimmt nicht wunder, wo es sich um die letzte Ursache 
unter den Göttern handelt. Beachte doch nebeneinander den jeglicher 
Wandlung gegenüber unwandelbaren fünften Körper und das Licht 
des Mondes, wo übrigens die ewig werdende und vergehende Welt 
und der fünfte Körper einander benachbart sind. Auf das Licht des 

168 A Mondes wirkt, wie wir sehen, Veränderung und äußere Beeinflussung. 

Es ist also nicht widersinnig, wenn wir Attis einen Halbgott sein 
lassen; und das will ja auch gerade der Mythos; oder besser noch 
einen Gott für das All, denn er geht von dem dritten Schöpfer aus 
und wird nach der Entmannimg wieder zur Göttermutter zurück- 
geführt. Da er aber durchaus zur Materie sich zu neigen überredet^), so 
wird man nicht fehlgehen, wenn man ihn zwar für den letzten der 
Götter, aber für den Anführer aller göttlichen Geschlechter hält. 
168BWenn der Mythos ihn einen Halbgott nennt, so deutet er damit den 
Unterschied von den unwandelbaren Göttern an. Das Gefolge des 
Attis besteht aus den Korybanten, die ihm von der Göttermutter ver- 
liehen sind. Diese Korybanten aber sind die drei herrschenden Er- 

1) ^Pinsiv nimmsv \yBvBiv\ elg r7]v vXriv [donsl]. Über ginstv hatte jemand 
vBvsiv und über ^insmsv hatte er Sonst geschrieben; beides ist dann in den 
Text gedrungen. 
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scheinuDgeformeQ der mächtigeren Geschlechter nach den Göttern. Attis 
lenkt auch die Löwen, welche sich die warme und feurige Substanz 
zusammen mit dem führenden Löwen erwählt haben, und die so in 
erster Linie Ursache des Feuers sind; durch die aus diesem ent- 
stehende Wärme aber und durch die bewegende Kraft sind sie auch 
die Ursache des Heils far die anderen Wesen. Sodann umgibt Attis 168 C 
den Himmel wie eine Tiara und kommt so gewissermaßen Tom Himmel 
auf die Erde herab. Dies ist für uns der große Gott Attis; dies ist 
die einstmals betrauerte Flucht des Königs Attis, sein Verschwinden, 
sich Verstecken und Hinabtauchen in die Höhle. 

Beweiskräftig in dieser Frage soll für mich die Zeit sein, in der 
dies geschieht. Der heilige Baum wird ja gefällt an dem Tage, an 
dem König Helios die Höhe des Kreises der Tag- und Nachtgleiche 
beschreitet; am Tage darauf erklingt Trompetengetön; am dritten 168 D 
Tage wird die heilige, mystische Ernte des Gottes Gallus geschnitten. 
Darauf, sagt man, die Hilarien, das frohe Fest. Daß die von den 
meisten Menschen so viel besprochene Entmannung nichts anderes 
bedeutet als die Bannung der Grenzenlosigkeit, ist klar aus dem, 
was folgt. Unmittelbar nämlich, nachdem der große Helios den Kreis 
der Tag- und Nachtgleiche berührt hat, wo die größte Begrenzung 
stattfindet, — denn das Gleiche ist begrenzt, das Ungleiche aber 
unbegrenzt und ohne Durchgang und Ausgang — , wird der heilige 
Baum gefällt, wie der Mythos erzählt; dann folgt das übrige der 169 A 
Reihe nach. Manche Satzungen müssen geheim bleiben, weil sie zu 
den Mysterien gehören; manche können ohne Bedenken allen gesagt 
werden. Das Abhauen des Baumes z. B. gehört als solches zu der 
Geschichte von Gallus, und nicht zu den Mysterien; trotzdem wird 
es in die Mysterien hineingenommen, weil meiner Ansicht nach 
uns die Götter symbolisch dadurch lehren wollen, daß wir die 
schönsten Früchte, sittliche Kraft und Frömmigkeit, von der Erde 
pflücken und der Göttin darbringen sollen, als Symbol unserer guten 
Staatsordnung. Der Baum sprießt ja aus der Erde hervor, strebt zum 169 B 
Himmel empor und ist herrlich anzuschauen. Er dient dazu, uns 
in der Hitze Schatten zu gewähren, und schenkt uns seine Früchte, 
an denen wir uns erfreuen können; so hat er viel von dem leben- 
erzeugenden Prinzip an sich. So fordert ims die Satzung auf, weil 
wir von Natur vom Himmel stammen, aber auf die Erde herab- 
gefallen sind, von dem irdischen Staate Tüchtigkeit und Frömmigkeit 
zu ernten und zu der lebenerzeugenden Göttin unserer Vorfahren 
hinaufzueilen. Sofort nach der Entmannung also bläst die Troihpete 169C 
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das Signal ssur Rückkehr för Attis und für uns alle; die wir einst 
vom Himmel auf die Erde geflogen und gefallen sind. Nach diesem 
symbolischen Vorgänge^ an dem Tage^ an dem der König Attis 
durch die Entmannung der Grenzenlosigkeit ein Ziel setzt, fordern 
auch uns die Götter auf, die Grenzenlosigkeit in uns selbst auszurotten, 
unsere Priester nachzuahmen und zu dem Begrenzten und Einfachen, 
womöglich aber zu dem Einen selbst zurückzukehren. Nach diesen 

169DVor(^Lngen sollen durchaus die Hilarien folgen. Denn gibt es etwas 
Seligeres und Froheres als eine Seele, die der Grenzenlosigkeit und 
dem Werden und dem Sturm in ihrem Inneren entflohen ist, und die 
nun zu den Göttern emporgehoben wird? So stand es ja auch mit 
Attis, und die Göttermutter ließ ihn keineswegs unbeachtet, als er 
die Grenzen des Erlaubten überschritt; vielmehr befahl sie ihm, der 
Grenzenlosigkeit ein Ziel zu setzen, und zog ihn zu sich empor. 

Aber niemand halte meine Worte für einen Bericht, daß diese 

1 70 A Handlungen einmal vollbracht worden und geschehen seien, als ob 
die Götter selbst nicht gewußt hätten, was sie tun und lassen sollten, 
oder als ob sie ihre eigenen Sünden wieder gutgemacht hätten. Viel- 
mehr forschten die Alten immer für sich unter Anleitung der Götter 
oder, richtiger gesagt, suchten sie unter Anführung der Götter nach 
den Ursachen der Dinge; und wenn sie dann das Resultat gefunden 
hatten, kleideten sie es in das Gewand paradoxer Mythen ein, damit 
die Erdichtung, durch ihre Paradoxie und ihren Widersinn als solche 

1 TOB überführt, zum Aufsuchen der Wahrheit antreibe. Dabei genügt dem 
gewöhnlichen Menschen die irrationale Belehrung aus den Symbolen 
allein; dem Hochbegabten dagegen kann lediglich in dem Falle die 
Wahrheit über die Götter von Nutzen sein, wenn er sie unter Führung 
der Götter selbst sucht, findet und ergreift. Während ihn die rätsei- 

1 70 C hafte Einkleidung nur dazu auffordert, Nachforschungen über diese 
Dinge anzustellen, so erreicht er Ziel und Gipfel nur durch eigene 
Betrachtung, nicht sowohl in ehrfurchtsvoller Scheu und im Ver- 
trauen auf den Glauben anderer, als vielmehr durch die Kraft des 
des eigenen Denkens. Was sollen wir nun in Summa sagen? Nach- 
dem man zu der Erkenntnis gekommen war, daß bis zu dem fünften 
Körper nicht nur die allein durch das abstrakte Denken zu erfassende 
Welt, sondern auch die sichtbaren Sterne unserer Welt aus unaffizier- 
barer, göttlicher Substanz beständen, glaubte man, daß bis zum fünf- 
ten Körper die Götter unvermischt seien. Da nun durch die leben- 
erzeugende Substanz die Götter hier zum Bestände gekommen waren 
und die Materie von Ewigkeit her mit den Göttern zusammen hervor- 

Mftn, Jalians Beligioiuphilotophie. 11 
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gegangen war^ hat von ihnen aus und durch sie infolge ihres über-170D 
fließenden Lehens- und Schöpfungsprinzips die Vorsehung der Dinge^ 
die seit Ewigkeit mit den Göttern wesenseins ist, die dem Könige 
Zeus zm* Seite thront, und die die Quelle der denkenden Götter ist, 
das scheinbar Leblose, nicht Fortpflanzungsfähige, Schmutzige, sozu- 
sagen die Schlacken, den Abschaum und den Bodensatz der Dinge, 
durch die letzte Ursache der Götter, in welche die Substanzen aller 
Götter endigen, ausgeschmückt, verbessert und zum Höheren ver- 
wandelt. Denn es ist deutlich, daß imser Attis, der die mit Sternen 17 lA 
besetzte Tiara trägt, die einzelnen Abstufungen, in denen alle Götter 
in der sichtbaren Welt erscheinen, zu Prinzipien seiner Königsherr- 
schaft gemacht hat. Unter Attis reicht das unvermischt Reine noch 
bis zur Milchstraße; aber in dieser mischt sich bereits das Leiden- 
schafbbegabte mit dem Leidenschaft;slosen, und von ihr aus kommt die 
Materie zum Bestände. Die Vereinigung des Attis mit der Materie 
ist also ein Hinabsteigen in die Höhle, das nicht gegen den Willen 171 B 
der Götter und ihrer Mutter geschah, obwohl es heißt, daß es gegen 
ihren Willen geschehen sei. Denn die Götter, die von Natur schon in 
der höheren Welt weilen, will das Vollkommenere nicht von dort 
aus auf die Erde herabziehen, sondern es will auch das Irdische durch 
die Condeszendenz des Höheren auf eine bessere und göttlichere Stufe 
emporheben. So wird doch auch berichtet, daß die Mutter den Attis 
nach der Entmannung nicht anfeindet; aber obwohl sie nicht mehr 
unwillig darüber ist, heißt es doch, sie zürne wegen seiner Condeszen- 
denz, weil er als ein höheres, göttliches Wesen sich einem niedrigeren 171 C 
hingegeben habe. Wenn aber Attis das Fortschreiten der Unbegrenzt- 
heit zum Stillstande gebracht und durch seine Sympathie mit dem 
Kreise der Tag- und Nachtgleiche, wo der große Helios das voll- 
kommenste Maß der begrenzten Bewegung lenkt, das Ungeordnete 
geordnet hat, dann führt die Göttin ihn gern zu sich zurück, oder 
vielmehr sie behält ihn dann bei sich. Dies geschieht nur dann, 
wenn es so, wie jetzt, steht; immer ist Attis Diener und Wagenlenker 
der Mutter, immer strotzt er von Zeugungskrafb, und immer schneidet 171 D 
er durch die begrenzte Ursache der Formen seine Grenzenlosigkeit 
ab. Gleichsam von der Erde zurückkehrend, gebietet er wieder über 
seine alte Herrschaft, ohne sie jemals verloren zu haben oder zu 
verlieren, obwohl es heißt, er habe sie verloren wegen seiner Ver- 
einigung mit dem Leidensfahigen. 

Aber es lohnt sich vielleicht auch noch, folgende Frage auf- 
zuwerfen. Da es eine doppelte Tagimdnachtgleiche gibt, zieht man 
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172Adie im Stembilde des Widders der im Stembilde des Skorpions vor. 
Der Grund dafür liegt auf der Hand. Da von der FrfiUingstagand- 
nachtgleiche an die Sonne sich uns zu nähern beginnt^ — denn jetzt 
nehmen die Tage zu — schien dieser Zeitpunkt passender zu sein. 
Denn abgesehen von dem Grunde, daß die Gotter vom Lichte be- 
gleitet werden, muß man glauben^ daß die hinau&iehenden Strahlen 
der Sonne zu denen, welche danach streben, sich Yom Werden zu 
befreien^ in verwandtschaftlichem Verhältnisse stehen. Beachte also 
genau: Die Sonne zieht durch ihre lebenerzeugende, wunderbare 

1 72 B Wärme von der Erde alles empor^ ruft es zu sich und läßt es 
wachsen; bis zur äußersten Feinheit unterscheidet sie die Körper und 
macht die Dinge leicht, die von Natur nach unten gezogen werden. 
Diese Erscheinungen kann man auch zum Beweise für. ihre unsicht- 
baren Kräfte anführen. Denn wie sollte sie, die in den Körpern durch 
die körperliche Wärme so wirkt, nicht vermöge ihrer unsichtbaren 
Substanz, die durchaus körperlos, göttlich und rein ist, und die in 

1 72 G ihren Strahlen ruht, die glücklichen Seelen zu sich ziehen und empor- 
heben? Demnach haben wir gesehen: Den Göttern wie den nach 
oben strebenden Seelen ist das Licht verwandt; sobald nun König 
Helios beginnt, in das Sternbild des Widders einzutreten, vermehrt 
sich in unserer Welt das Licht, so daß der Tag länger wird als die 
Nacht. Bewiesen ist auch, daß die Strahlen unseres Gottes von Natur 
die Fähigkeit besitzen, nach oben zu ziehen, weil ihnen eine sichtbare 

172Dund unsichtbare Kraft innewohnt, die infolge ihres herrlich leuchtenden 
Sonnenglanzes die vielen Seelen von der Sinnlichkeit nach oben zieht. 
Dieses Sonnenlicht, das unsere Augen wahrnehmen, hat der göttliche 
Piaton nicht nur als nützlich und willkommen für das Leben, Poi. vi 
sondern auch als Führer zur Weisheit gepriesen. Wenn ich dann noch ^' **' *** 
die geheime Einführung in die Mysterien erwähnen wollte, in welcher 
der Chaldäer den siebenstrahligen Gott begeistert feiert, durch den er 
die Seelen hinaufführt, so würde ich damit Ünvers1»ndliches, wenig- 

173Astens dem gemeinen Volke Unverständliches sagen, den seligen 

Theurgen nur Bekanntes; deshalb will ich darüber schweigen. 

Ich erwähnte schon, daß wir die Zeit nicht wUlkürlich wählen 

dürfen, sondern uns nach Möglichkeit von natürlichen und wahren 

Yernunftgründen leiten lassen und uns an die Satzungen halten sollen, 

die uns von den Vätern überliefert sind. Ein Beweis für meine 

Behauptung ist der Umstand, daß die Göttin sich den Kreis der 

Tag- und Nachtgleiche erwählt hat. Wenn die Sonne im Zeichen der 

Wage steht, werden der Deo und der Köre die heiligen geheimen 

11* 
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Mysterien gefeiert; und das ganz natürlich. Denn wir müssen uns 
dem Gotte auch bei seinem Fortgange wieder weihen, damit uns nichts 173B 
Böses von der gottlosen und finsteren herrschenden Gewalt wider- 
fahre. Wenigstens feiern die Athener der Deo zweimal die Mysterien, 
und zwar im Zeichen des Widders die sogenannten kleinen Mysterien 
und die großen im Zeichen der Wage, aus den oben angegebenen 
Gründen. Warum diese die großen und die kleinen genannt werden, 
dafür ist unter anderen begreiflicherweise der Umstand maßgebend, 
daß sich der Gott deutlicher entfernt, als er herankommt Darum 
feiert man die kleinen gewisser^iaßen nur als Erinnerungsfe^t. Wenn 
nämlich der rettende und nach oben ziehende Gott herannaht, wird 1 73 C 
die Vorfeier der Mysterien begangen; dann folgen kurz darauf die 
Reinigungen hintereinander und die Feier der Zeremonien. Wenn 
aber der Gott sich auf die enigegengesetzte Zone begibt^ dann findet 
die Hauptfeier der Mysterien statt für unsere Hut und unser HeiL 
Beachte noch folgendes: Wie bei der Feier der Göttermutter die Ur- 
sache der Zeugung abgeschnitten wird, so sind auch bei den 
Athenern die an den Geheimnissen Teilnehmenden durchaus rein, und 
ihr Führer, der Hierophant, hat auf jegliches Zeugen verzichtet, weil 
er sich nicht an dem Fortschreiten ins Grenzenlose beteiligen darf; 1 73 D 
denn begrenzt, ewig dauernd und in dem Einen beschlossen ist die 
unbefleckte und reine Substanz. Soviel hierüber. 

Es bleibt mir geziemenderweise nur noch übrig, über die Reinigung 
und Sühnung selbst zu sprechen; und ich will auch hiervon ent- 
nehmen, was etwa sachdienlich ist. Sogleich das Folgende kommt 
den meisten lächerlich vor. Während das heilige Gesetz den Genuß 1 74 A 
des Fleisches gestattet, verbietet es den der Frucht. Warum denn, 
ist nicht diese leblos, jenes aber beseelt? Ist nicht diese rein, jenes 
aber voller Blut und anderer Dinge, die Auge und Ohr beleidigen? 
Und vor allem, ist es nicht so, daß beim Essen dieser Dinge nie- 
mandem ein Leid geschieht, während den Tieren das Geopfert- und 
Geschlachtetwerden natürlich Qualen und Schmerzen bringt? Dies 
werden auch viele der weisen Männer zugeben; folgendes aber ver-174B 
spotten nur die gottlosesten Leute. Sie bemerken, wahrend auf- 
sprossendes Gemüse gegessen würde, seien Wurzeln, z. B. Rüben, ver- 
boten, ebenso Granaten und Äpfel, während wiederum Feigen gestattet 
seien. So habe ich viele oft wispern hören, und ich habe früher 
selbst mit eingestimmt; jetzt aber bin ich, wie es scheint, von allen 
der einzige, der den herrschenden Göttern allen, besonders aber der 174G 
Mutter der Götter, innigen Dank weiß für alles, besonders aber dafür. 
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daß sie mich nicht wie in der Finsternis hat umherirren lassen^ sondern 
daß sie mich zuerst durch die denkende Ursache, die unseren Seelen 
übergeordnet ist, geheißen hat, wenn auch nicht am Körper, wohl 
aber an den unvernünftigen Trieben und Regungen der Seele das 
leichtfertig Störende zu entfernen. Sie, die unseren Seelen über- 
geordnete Ursache, gab mir die vernünftigen Regungen in mein Herz, 

174Ddie von der wahren und heiligen Erkenntnis der Götter schwerlich 
abweichen. Doch es sieht so aus, als ob ich nichts zu sagen weiß 
und mich im Kreise drehe. Ich habe nun zwar die Möglichkeit^ klare 
und einleuchtende Gründe bis ins Einzelne vorzubringen, warum es 
sich nicht geziemt, das zu genießen, wovon uns die göttliche Satzung 
fernhält; und ich werde das auch bald tun; vorläufig aber ist es 
zweckmäßiger, einige Regeln und Normen vorzuführen, durch deren 
Befolgung wir ein Urteil über diese Dinge gewinnen, auch wenn 
unserer Untersuchung im Eifer öfters etwas entgehen sollte. Wir 

1 75 A müssen zuvor kurz daran erinnern, was wir unter Attis und was wir 
unter der Entmannung verstehen wollten, was die symbolischen 
Bräuche zwischen der Entmannung und dem ELilarienfeste und was 
die Entsühnung bedeuten sollte. Attis wurde als eine Ursache und 
als ein Gott bezeichnet, der die aus der Materie bestehende Welt 
dauernd schafft, der bis zu den äußersten Enden niedersteigend, von 
der schöpferischen Bewegung des Helios angehalten wird, sobald der 

1 TOB Gott auf der begrenzten Peripherie des Alls angelangt ist, die, den 
Tatsachen entsprechend, den Namen Tag- und Nachtgleiche führt. 
Unter der Entmannung verstanden wir die Hemmung der Grenzen- 
losigkeit, die nur durch das Zurückrufen und Zurücktreten auf die 
älteren und führenden Ursachen bewirkt werden kann. Als Ziel der 
Entsühnung selbst erschien uns der Aufstieg der Seelen. 

Zuerst also gestattet die Satzung nicht, die in die Erde hinein- 
wachsenden Früchte zu essen; denn das letzte der Dinge ist die Erde. 
Auf sie, sagt auch Piaton, ist das Böse ausgestoßen und gedeiht auf The»« 

175 C ihr; und in den Orakelsprüchen nennen die Götter die Erde oft den ^'^^^ 
Unrat und fordern vielfach auf, von ihr zu entfliehen. Zunächst also 
erlaubt die lebenerzeugende göttliche Vorsehung nicht, Erdfrüchte zur 
körperlichen Nahrung zu verwenden, sondern sie gebietet uns, auf 
den Himmel oder noch besser über den Himmel hinaus imsere Blicke 
zu richten. Eine einzige Erdfrucht gibt es allerdings, die manche 
essen, nämlich die Hülsenfrucht; doch sehen sie dann diese nicht so- 
wohl als Erdgewächs als vielmehr als Kraut an, weil sie nach oben 

175Dstrebt, gerade aufgerichtet ist und nicht unten in der Erde sich 
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ansetzt, yielmehr festsitzt wie die Früchte am Efeu^ am Weinstock 
oder am Rohr ihren Halt haben. Aus diesem Grande also ist es uns 
Yerboten, den Samen von Pflanzen zu essen^ während es gestattet ist, 
Früchte und Kräuter, wenn sie nur nicht am Boden kriechen, son- 
dern Ton der Erde in die Höhe emporstreben, als Speise zu ver- 
wenden. Ebenso yerbietet die Satzimg, die Rübe zu essen, da sie 
tief in der Erde steckt und daher unterirdisch ist, während sie erlaubt, 
das Emporwachsende und in die Höhe Strebende zu genießen, da e6l76A 
eben darum rein ist.. Die in die Höhe wachsenden Kräuter dürfen 
wir zur Nahrung yerwenden; verboten aber sind ganz besonders die 
Wurzeln, die sich von der Erde nähren und von ihr affiziert werden. 
Ebenso ist es verboten, die Apfel der Bäume zu vernichten und zu 
essen; denn sie sind heilig, golden und Bilder der heiligen und 
mystischen Geschenke; vielmehr soU man sie wegen der Urbilder 
anbeten und verehren. Granaten sind als unterirdische Frucht Yer-176B 
boten, desgleichen die Früchte der Dattelpalme; vielleicht, wie man 
meinen möchte, deswegen, weil sie nicht in Phrygien wachsen, wo 
zuerst die Satzung festgestellt wurde; meine persönliche Ansicht da- 
gegen ist, daß die Datteln als eine nie alternde und eine der Sonne 
heilige Frucht während des Festes nicht zur Nahrung des Leibes 
verwendet werden dürfen. Femer ist der Genuß aller Fische verboten. 
Das ist eine Frage, die uns und die Ägypter gemeinsam angeht. 
Aus zwei Gründen, glaube ich, ist das Essen der Fische im all-176C 
gemeinen immer, besonders aber während des Festes verboten, 
erstens, weil wir das, was wir den Göttern nicht in Gestalt von 
Opfern darbringen, auch nicht selbst essen sollen. Es ist hier wohl 
nicht zu befürchten, daß ein Schlemmer und Bauchdiener mir ins 
Wort fällt; allerdings erinnere ich mich an ein firüheres Erlebnis 
dieser Art. „Warum denn eigentlich, opfern wir denn nicht auch 
den Göttern öfters Fische?" hörte ich einst jemand sagen. Doch ich 
blieb ihm meine Antwort nicht schuldig. „Mein Bester,'^ erwiderte! 76 D 
ich, „wir opfern tatsächlich Fische, und zwar in bestimmten Weih- 
opfem, wie die Römer das Pferd und sonst noch viele wilde und 
zahme Tiere, wie Griechen und auch Römer etwa Hunde der Hekate 
darbringen; auch sonst noch dienen viele andere Tiere als Gabe in 
anderen Weihopfem, und auch von Staats wegen finden in den Städten 
ein oder zweimal des Jahres solche Opfer statt. Anders dagegen 
steht es mit den Ehrenopfem, bei denen allein wir Tischgemeinschaft 
mit den Göttern haben dürfen. In diesen Ehrenopfem bringen wir 
keine Fische dar, weil wir sie nicht weiden, uns nicht um ihre Ver- 
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177Amehrung kümmern , und weil wir keine Herden Fische wie Schaf- 
nnd Rinderherden halten. Denn letztere, die von uns unterhalten 
werden und daher sieh vermehren, stehen uns im allgemeinen mit 
Recht zur Verwendung und besonders bei den Ehrenopfem/^ Das ist 
der eine Grund, warum man während der Zeit der Entsühnui^ keine 
Fische essen darf. Der andere, der mir noch besser zu den obigen 
Ausführungen zu passen scheint, ist der, daß sie durch ihren Aufent- 
halt in der Tiefe des Wassers gewissermaßen noch mehr unter- 

177 B irdisch als die Erdgewächse sind. Wer aber begehrt, aufzufliegen 
und hoch über die Luft hinaus im Fluge zum Gipfel des Himmels 
selbst aufzusteigen, der tut recht daran, sich von allem dem zu ent- 
halten und vielmehr nach dem zu streben und zu jagen, was sich in 
die Luft erhebt, nach oben trachtet, und was, um auch eine poetische 
Wendung zu gebrauchen, den Himmel anblickt. Vögel darf man 
essen, mit Ausnahme von wenigen, die allgemein als heilig anerkannt 

17 7 C sind, ebenso die gewöhnlichen vierfüßigen Tiere außer dem Schwein. 
Dies Tier zur heiligen Nahrung zu verwenden, ist verboten, weil es 
seiner Gestalt, seiner Lebensweise und seiner ganzen Eigenart nach 
zur Erde gehört; es hat nämlich unreines, fettes Fleisch. Es ist, 
wie man mit Recht annimmt, ein höchst willkommenes Opfer für die 
unterirdischen Götter. Übrigens ist das Schwein gar nicht imstande, 
den Himmel anzuschauen, nicht etwa, weil es nicht wollte, sondern 
weil es wegen seiner Gestalt nicht aufblicken kann. Dies sind die 
Gründe, welche die heilige Satzung für die Enthaltung von gewissen 

1 77 D Dingen nennt; und wir, die wir sie verstanden haben, teilen es denen 
mit, die von den Göttern wissen. 

Auf die Frage, welche Speisen denn erlaubt sind, will ich nur 
folgendes antworten: Die göttliche Satzung hat zwar nicht allen 
Menschen alle, wohl aber mit Rücksicht auf die menschliche Natur 
und das Maß ihrer Leistungsfähigkeit die meisten Tiere zu essen 
erlaubt; nicht als ob wir alle nun diese Tiere alle essen müßten, — 
das wäre wohl nicht so einfach — sondern wir aollen uns dessen 

178 Aals Nahrung bedienen, was erstens unserer körperlichen Beschaffen- 
heit angemessen, zweitens in reichlichem Maße vorhanden ist und 
drittens gern gegessen wird. Doch ist bei dem letzten Punkte zu 
bemerken, daß man mit Rücksicht auf die kultischen Handlungen 
den Willen so anspannen soll, daß man auch über die gewöhnHchen 
körperlichen Kräfte hinausgehen kann, um bereitwillig die heiligen 
Bräuche zu befolgen. Denn das fürwahr ist gerade für das Heil der 
Seele außerordentlich förderlich^ daß sie mehr Rücksicht auf sich selbst 
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als auf die Sicherung des Körpers nimmty ganz abgesehen davon, daß 
der Körper unvermerkt großen und wunderbaren Nutzen daraus zu 1786 
ziehen scheint. Wenn nämlich die Seele sich ganz und gar den 
Göttern hingibt und alles, was sie angeht, den höheren Mächten über- 
läßt, wenn das Sühnfest folgt und zuvor die göttlichen Satzungen 
leiten, ohne daß irgend etwas hinderte oder hemmte, — denn alles 
ist in den Göttern, alles um sie herum und alles voll von ihnen — 
dann leuchtet sogleich das göttliche Licht in den Seelen. Und wenn 
sie so vei^ottet sind, dann teilen sie dem Lebenshauche, den die 
Natur mit ihnen geeint hat, eine gewisse Spannung und Kraft mit; 
dieser aber wird von ihnen gekräftigt und gestärkt und bringt deml78C 
ganzen Körper Heil. Denn daß, wenn auch nicht gerade alle, so 
doch die meisten und schwersten Krankheiten aus der Wandlung und 
Abirrung des Lebenshauches entstehen, wird wohl keiner von den 
Asklepiaden in Abrede stellen wollen; die einen von diesen versichern, 
daß alle, die anderen wenigstens, daß die meisten, größten und am 
schwersten zu heilenden Krankheiten davon herrühren. Ebenso be- 
stätigen es die göttlichen Orakelsprüche, daß die Reinigung nicht nur 
der Seele, sondern auch dem Körper viel Heil und Hilfe bringt. 178 D 
Denn daß ihnen auch der „rauhen Materie sterbliche Hülle" unver- 
sehrt erhalten werde, versichern die Götter mahnend den überheiligen 
der Theurgen. 

Habe ich vielleicht noch etwas zu sagen übrig gelassen? Zumal 
wo es mir vergönnt war, in einer kurzen Spanne einer Nacht meine 
Rede in einem Zuge niederzuschreiben, ohne vorher darüber etwas 1 79 A 
gelesen oder überdacht zu haben, ja ohne daß ich mir auch nur vor- 
genommen hätte, hierüber zu reden, ehe ich mir diese Blätter bringen 
ließ. Zeuge für meine Worte sei die Göttin. Doch, wie gesagt, bleibt 
uns nicht noch die Verbindung der Göttin mit Athene und Dionysos 
zu erwähnen? Hat das Gesetz doch auch ihre Feste mit dieser Feier 
verbunden. Ich erkenne nämlich die Verwandtschaft der Athene und 
der Göttermutter, die in der Ähnlichkeit der Vorsehungsgabe be- 
steht, die beide in ihrer Substanz besitzen; ich beobachte ja auch diel 79 B 
geteilte Schöpfung des Dionysos, die der große Dionysos aus dem 
einfachen und bleibenden Lebensprinzip des großen Zeus, aus dem 
auch er hervorgegangen ist, überkommen hat, und die er allem Sicht- 
baren mitteilt; denn er beaufsichtigt und beherrscht als König die 
ganze geteilte Schöpfung. Mit diesen Göttern im Vereine geziemt «s 
sich auch den Hermes Epaphroditos zu erwähnen; so heißt dieser 
Gott bei den Eingeweihten, die, wie man sagt, dem weisen Atti8l79C 



